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			Zu diesem Buch

			Der unsterbliche Krieger Zael hat die Intrigen des atlantischen Hofes vor mehr als einem Jahrhundert hinter sich gelassen. Er ist ein Einzelgänger zwischen den Welten, entschlossen, sich nicht mehr in die Schlachten zwischen den Völkern einzumischen. Doch das Schicksal hat andere Pläne: Als sich ein grausamer neuer Feind erhebt, verbündet Zael sich mit dem Orden der Vampire. So trifft er auf Brynne Kirkland – Stammesvampirin und Tagwandlerin –, eine Frau, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert. Doch obwohl Brynne ihm in einem schwachen Moment offenbart, dass sie sein Begehren erwidert, zeigt sie ihm schon kurz darauf wieder die kalte Schulter. Zael ist entschlossen, die Mauern zu durchbrechen, die die schöne Kämpferin um ihr Herz errichtet hat. Doch Brynne trägt tiefe Narben in ihrer Seele, die zu heilen bisher nichts und niemand vermochte. Und selbst, wenn sie bereit wäre, ihr Herz zu öffnen, würde das Geheimnis, das sie vor der Welt verbirgt, jedes Glück zunichtemachen …

		


		
			

			1

			London, England

			Brynne legte den Kopf mit einem Ruck in den Nacken und stürzte den edlen Whisky auf einen Schluck herunter. Für eine Stammesvampirin wie sie war Alkohol nicht gerade das Lieblingsgetränk. Und so eine laute Bar in der Cheapside mit der im Rhythmus der Musik pulsierenden Beleuchtung auf der Tanzfläche war auch nicht das, wo sie normalerweise ihre Freizeit verbrachte. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie sich mal mit Leuten traf, entsprachen die ruhigen Bars und seriösen Clubs auf der anderen Seite der Themse mehr ihrem Geschmack. 

			Andererseits war das genau der Grund, weshalb sie hier war.

			Sie musste sich entspannen, Luft ablassen.

			Endlich mal ein bisschen über die Stränge schlagen.

			Ach, zum Teufel mit dem Anstand. Nach diesem miesen Tag musste sie sich einfach betrinken und eine schnelle Nummer schieben. 

			Vorzugsweise auch in dieser Reihenfolge. 

			Außerdem musste sie Nahrung zu sich nehmen. Schon an einem guten Tag fiel es ihr schwer, die selbst auferlegte Abstinenz einzuhalten, und wie war das erst an einem Tag wie heute. 

			Sie stellte das Glas auf der verspiegelten Oberfläche der schlanken Bar ab, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stieß einen langen Seufzer aus. Der Barkeeper war sofort mit der Flasche Glenmorangie zur Stelle, als sie den Finger hob, um ihn zu sich zu rufen. 

			Mit dem vollen roten Haar, den breiten Schultern und den niedlichen Grübchen, die das freundliche Lächeln einrahmten, war dieser Mensch, der wohl so um die Mitte zwanzig sein mochte, keiner, den man von der Bettkante gestoßen hätte. Und angesichts seines festen, muskulösen Körpers, der offensichtlich durch jahrelange sportliche Betätigung gestählt war, bekam man durchaus den Eindruck, dass er einer intensiven kardiovaskulären Inanspruchnahme, der er sich aussetzte, wenn er mit einer Stammesvampirin ins Bett ging, gewachsen sein würde. 

			Das war mehr, als sich von den meisten anderen Männern, die heute Abend hier waren, behaupten ließ. Sie hatte bereits ein Dutzend potenzieller Kandidaten taxiert und im Geiste aus ganz unterschiedlichen Gründen wieder verworfen, wobei nicht zuletzt ihre Angst eine Rolle spielte, dass ein Mensch beim Sex mit ihr an schierer Erschöpfung sterben konnte. Sie hatte diese Woche bereits einen toten Menschen zu verzeichnen, und sie würde den Teufel tun, noch einen weiteren dazukommen zu lassen. 

			Der Barkeeper musterte die konservative, hochgeschlossene Bluse und die dunkelblaue Hose, die sie anhatte, als er ihr nachfüllte. Sie war direkt von der Arbeit hierhergekommen und hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, das Haar aus dem festen Knoten zu lösen, zu dem sie es hochgesteckt hatte. 

			»Ist heute wohl ’n anstrengender Tag gewesen, Honey, hm?«, fragte der Barkeeper und übertönte mit seiner tiefen Stimme das Dröhnen der lauten Musik. 

			Brynne zog angesichts der wenig originellen Bemerkung spöttisch eine Augenbraue hoch. »Da sagst du was.«

			Die letzten zehn Jahre hatte Brynne an ihrer Karriere als Ermittlerin der Londoner Abteilung von JUSTIS gearbeitet – der Polizeitruppe der Regierung, die aus handverlesenen Vampiren und Menschen bestand –, die mit vollem Namen Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad hieß. Sie hatte ihre ganze Kraft in die Arbeit gesteckt und sich ihr mit Leib und Seele verschrieben. Himmel, der Job war ihr Leben. 

			Oder zumindest war er das bis vor ein paar Stunden gewesen. 

			Alles, wofür sie die ganzen Jahre gearbeitet hatte, war in Flammen aufgegangen. Und das Schlimmste daran war, dass sie selbst die Schuld daran trug. 

			Vor zwei Nächten war sie insgeheim an einem verdeckten Einsatz unter Leitung von Lucan Thorne und dem Orden beteiligt gewesen und hatte ihren Kollegen und Vorgesetzten bei JUSTIS bewusst Informationen darüber vorenthalten, obwohl ihr klar gewesen war, dass sie damit ihre Karriere aufs Spiel setzte. Glücklicherweise war der Einsatz des Ordens von Erfolg gekrönt gewesen. Es war ein entscheidender Schlag gegen die Terrorgruppe Opus Nostrum gelungen, bei dem einer der Schlüsselfiguren in Dublin das Handwerk gelegt und ein Helfershelfer in London enttarnt worden war. Brynnes Mitarbeit hatte entscheidend zu diesem Erfolg beigetragen. 

			Leider sah JUSTIS das etwas anders. 

			Ihre Vorgesetzten machten kein Wesen darum, dass der Orden den Stammesvampir in Irland ausgeschaltet hatte. Fineas Riordan war als Verbrecher und zwielichtige Gestalt der Unterwelt bekannt, aber der Vertreter des Rates, der in London den Freitod gewählt hatte, um nicht dem Orden in die Hände zu fallen, war ein Skandal, den JUSTIS sich nicht leisten konnte.

			Es spielte keine Rolle, dass Neville Fielding korrupt gewesen war und sich von Opus Nostrum hatte bestechen lassen. Es spielte keine Rolle, dass die beiden Männer mit dem Geheimbund, dem sie angehörten, dem Rest der zivilisierten Welt den Krieg erklärt hatten. 

			Und es spielte auch keine Rolle, dass Brynne meinte, das Richtige getan zu haben – und mit dafür gesorgt hatte, dass es nun zwei Probleme weniger gab, um die die Welt sich Gedanken machen musste. 

			All das spielte keine Rolle, denn indem sie dem Orden bei seiner Geheimoperation geholfen hatte, waren von ihr vorsätzlich strikte Anweisungen von JUSTIS missachtet worden. Sie hatte sich das Vertrauen ihrer Vorgesetzten verscherzt. 

			Zum allerersten Mal war sie ihrem Herzen gefolgt statt ihrem Verstand. 

			Leider musste sie dafür mit ihrer Karriere bezahlen. 

			Wenn das nicht nach ein paar Runden mit erstklassigem Whisky und einem heißen One-Night-Stand mit einem Mann rief, den sie nie wiedersehen würde, dann wusste sie nicht, was sonst als Rechtfertigung herhalten könnte.

			Brynne griff nach dem Glas, das der Barkeeper großzügig gefüllt hatte, und stürzte den Inhalt mit einem Zug herunter. Sie spürte seinen feurigen Blick, spürte sein Begehren, das wie ein schwüles Kribbeln in der Luft lag, während er sie dabei beobachtete, wie sie den hochprozentigen Alkohol schluckte und sich dann mit dem Handrücken über die leicht geöffneten Lippen wischte. 

			»Noch einen, bitte.«

			Er reagierte mit einem lasziven, charmant schiefen Lächeln, das von diesen entzückenden Grübchen eingerahmt wurde. »Immer sachte, Honey. Wenn du nicht einen Gang runterschaltest, lässt du mir keine andere Wahl, als dich nach Hause zu bringen.«

			Meinte er das wirklich ernst? Sie sah ihn an und merkte, dass er keine Ahnung hatte, was sie war. Keiner, der sie jetzt sah, würde sie als Stammesvampirin erkennen, sondern meinen, nur eine hochgewachsene, athletisch gebaute Frau mit grünen Augen und dunkelbraunen, fast schwarzen Haaren vor sich zu haben. 

			Ihre Fänge traten nur hervor, wenn ihr Gemütszustand sich veränderte – sei es durch Hunger, Wut oder Verlangen. In diesen Momenten wurden auch die anderen Eigenschaften sichtbar, an denen man einen Stammesvampir erkannte. Ihre Augen begannen bernsteinfarben zu leuchten, die Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen, und die Färbung ihrer Dermaglyphen – Hautmuster, die die Körper aller Stammesvampire in unterschiedlicher Ausprägung bedeckten – intensivierte sich. 

			Jetzt spürte sie allerdings nur das angenehme Summen des Alkohols, der sich langsam in ihrem Blut ausbreitete. Na ja, und diesen nagenden, gegen sich selbst gerichteten Zorn. Ach, wäre es schön, wenn dieser Zorn ganz der angenehmen Benommenheit weichen würde, die sich langsam in ihr ausbreitete. 

			»Ich hätte gern noch einen, bitte.«

			»Jamie«, sagte der Barkeeper, der immer noch die Flasche in der Hand hielt. »Und du bist?«

			Brynne lächelte. »Durstig.«

			Er lachte leise, als er näher rückte und ihr nachfüllte. »Na gut, aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Ich hab überhaupt nichts dagegen, so eine hübsche Lady wie dich nach Hause zu bringen. Ich würde es sogar als meine ritterliche Pflicht ansehen.«

			Er flirtete. Himmel, er flirtete tatsächlich mit ihr. Oder versuchte es zumindest.

			Sie hatte keine Erfahrung darin und wäre bis zu diesem Augenblick nicht einmal im Traum darauf gekommen, dass sie diese Fähigkeit eines Tages brauchen könnte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und suchte krampfhaft nach einer schlagfertigen Antwort. Besser wäre noch eine Reaktion, mit der sie ihm zeigte, dass sie bereit war – willig –, ihn beim Wort zu nehmen und auf alles eingehen wollte, was er im Sinn hatte. 

			Aber sie konnte nicht. 

			Sie hatte einfach kein Interesse an ihm. So einfach war das. 

			Und das war wirklich eine Schande, denn die anderen Männer, die ihr in der Bar lüsterne Blicke zuwarfen, lösten nur gähnende Langeweile bei ihr aus. 

			Also bedankte sie sich nur etwas lahm bei Jamie und atmete erleichtert auf, als ihn Gäste am anderen Ende des Tresens zu sich riefen. Es war sehr voll in der Bar. Man stand praktisch Ellbogen an Ellbogen am Tresen oder an den mehr als zwanzig Jahre alten Kneipentischen im Raum hinter Brynne. Auf der Tanzfläche hüpften, wirbelten und wiegten sich die Leiber zum erbarmungslosen Dröhnen der Musik. 

			Während der Barkeeper alle Hände voll zu tun hatte, die bestellten Drinks zu servieren, nippte Brynne an ihrem Glas und versuchte sich einzureden, dass sie sich gerade ganz prächtig amüsierte. Sie mochte vielleicht nicht viel Erfahrung im Flirten und Verführen haben – und, okay, vielleicht war das arg vorsichtig ausgedrückt –, aber sie konnte es schaffen. Sie wollte es schaffen. 

			Bei Gott, sie brauchte heute Nacht irgendeine Art von Ventil, sonst würde sie noch den Verstand verlieren. 

			Mit dem Glas in der Hand drehte sie sich auf dem Hocker, um den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Es dauerte nicht lange, und eine Kellnerin mit einem langstieligen Martiniglas näherte sich ihr von der anderen Seite der Bar. Der durchsichtige Cocktail, in dem eine auf einen Zahnstocher gespießte Olive schwamm, schimmerte hell. 

			Brynne zog verwirrt die Augenbrauen hoch, als die Kellnerin direkt vor ihr stehen blieb. 

			»Der ist von dem Herrn da drüben.«

			Die Kellnerin deutete auf eine Gruppe junger Männer, von denen einige deutlich erkennbare Glyphen auf den Armen trugen. Bei den jungen Stammesvampiren handelte es sich um Zivilisten aus Dunklen Häfen in dieser Gegend, die bestimmt auf der Suche nach menschlichen Blutwirten waren, ehe die Sperrstunde die Jagd auf Nahrung für heute Nacht beendete.

			Während die meisten von ihnen ungeniert Menschenfrauen ansprachen, sah einer Brynne direkt an. Der dunkelhaarige, ernst blickende Stammesvampir nickte bestätigend, als die Kellnerin ihr den Cocktail reichen wollte. 

			Brynne schüttelte den Kopf. »Bitte, richten Sie dem Herrn meinen Dank aus, aber nein danke. Ich ziehe Whisky vor und trinke auch lieber allein.«

			Die Kellnerin zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

			Ganz toll, Kirkland. Das sind schon zwei verpasste Gelegenheiten.

			Kein Wunder, dass sie in Sachen Sex eine Niete war. 

			Ihr Unmut über sich selbst wurde immer größer. Sie drehte sich wieder zum Tresen um, stürzte ihren Drink herunter – ihren vierten heute Abend, aber wer wollte das schon so genau wissen? – und stellte das Glas ab. 

			Das war’s. Mit dem Vor-sich-Herschieben war jetzt Schluss. 

			Sie war hergekommen, um sich etwas Gutes zu tun und endlich mal das Chaos und die Leere, aus denen ihr Leben bestand, zu vergessen. Und das bedeutete, dass sie diese Bar nicht allein verlassen würde. 

			Es war an der Zeit, dass sie sich ihr Gewissen und ihre Ausflüchte heute Nacht sonst wohin steckte.

			Während der Glenmorangie angenehm brennend durch ihre Kehle rann, gab Brynne sich selbst ein Versprechen. 

			Sie würde sich den ersten brauchbaren Mann schnappen, der sich ihr näherte. 

			Es dauerte nicht lange. Kaum hatte sie diesen lächerlichen Schwur getan, als eine heiße Woge sie traf. Ihre Sinne reagierten auf die Wahrnehmung, indem alle Nervenenden zu kribbeln anfingen, als würden sie unter Strom stehen, sodass sich die feinen Härchen auf ihren Armen und im Nacken aufstellten und sich die Spitzen ihrer Brüste zusammenzogen. 

			»Ist der Platz noch frei?«

			Sie kannte die tiefe, ärgerlich selbstsichere Stimme.

			Genau wie die unglaublich tiefblauen Augen, die ihren Blick gefangen nahmen und ihn nicht mehr losließen, als sie den Kopf drehte, um den Mann anzuschauen, der gerade zu ihr getreten war. 

			Ein Mann, aber kein Mensch.

			Ein Unsterblicher. 

			Ein Atlantid. 

			Mit goldenem Haar. Gut aussehend. Arrogant ohnegleichen. 

			Und ganz gewiss der Letzte, den sie sehen wollte – besonders heute Nacht. 

			Er musterte sie mit einem Grinsen, und sein breiter, sinnlicher Mund ließ Wut – und etwas weit Beunruhigenderes – durch ihre Adern strömen. 

			»Hallo, Brynne.«

			»Zael«, knurrte sie förmlich. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«
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			Ekizael wandelte schon seit Tausenden von Jahren auf diesem Planeten und jedes einzelne davon in vollem Bewusstsein, welche Wirkung sein schön geschnittenes, altersloses und gebräuntes Gesicht und sein perfekt geformter Körper auf das schöne Geschlecht hatten. Sein makelloses Aussehen, das allen Atlantiden gemein war, und seine übernatürliche Sinnlichkeit waren immer Teil seiner überwältigenden Ausstrahlung gewesen. 

			Zumindest hatte er das gedacht. 

			Bis er Brynne Kirkland kennengelernt hatte. 

			Wie schon vor einigen Tagen, als sie einander in D. C. das erste Mal begegnet waren, schien die atemberaubende, aber leider total verklemmte Stammesvampirin auch jetzt völlig unbeeindruckt von ihm zu sein.

			Sie musterte ihn finster, als er sich auf den Barhocker neben ihr setzte. Vor einem Moment hatte er mit einem mentalen Befehl dafür gesorgt, dass derjenige, der eben noch hier gesessen hatte, aufgestanden und gegangen war. 

			»Was trinken Sie, meine Schöne?«

			Sie antwortete nicht, und er wusste, dass sie der Kosename mindestens genauso sehr störte wie seine Gegenwart. Ihre schmalen grünen Augen durchbohrten ihn förmlich, als er nach ihrem leeren Glas griff. Am nussig-würzigen Aroma erkannte er den erstklassigen Whisky, den sie wie billigen Fusel einen nach dem anderen heruntergestürzt hatte. 

			»Sie müssen wissen, dass der wahre Genuss eines Single Malt in seinen feinen Nuancen besteht. Wie bei vielen anderen Vergnügungen verpasst man das Beste, wenn man sich dabei keine Zeit lässt.« Er lächelte. »Hat Ihnen das denn noch nie einer gesagt?«

			Ärgerlich nahm sie ihm das Glas weg und stellte es vor sich auf die verspiegelte Oberfläche des Tresens. »Ich mach gern mein eigenes Ding.«

			Zael lachte leise. »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Sitzen Sie deshalb einsam und allein hier herum, kippen einen Drink nach dem anderen und machen alle Männer im Raum verrückt?«

			Er sollte es wissen – schließlich war er einer von ihnen. Er hatte all seine Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um nicht schon früher zu ihr zu treten und sein Revier abzustecken. Allerdings gab es gar kein Revier, das er in Bezug auf sie hätte abstecken können. Brynne könnte jeden Mann haben, der ihr gefiel, aber er war sich nicht sicher, ob ihr das auch bewusst war. In D. C. hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht, dass er von Anfang an aus dem Rennen war. 

			Aber zum Teufel noch mal! Das steigerte Zaels Entschlossenheit nur noch, den Grund dafür herauszufinden. 

			Sie schnaubte ungehalten und drehte sich mit einem Ruck zu ihm herum. »Ich bin nicht einsam und allein. Ich habe versucht, den Abend zu genießen. Zumindest bis Sie hier aufgetaucht sind. Wie lange sind Sie schon da?«

			»Lange genug, um mitzubekommen, wie Sie sich ein paarmal ziemlich ungeschickt verhalten haben.«

			»Da hat mir wohl jemand nachspioniert, hm?«, schnaubte sie. 

			Zael grinste. »Sie sind im Hauptquartier des Ordens auch auf die Terrasse geschlichen, um mir im Gebüsch versteckt bei meiner Morgengymnastik zuzuschauen. Das ist dann ja wohl das Gleiche, hm?«

			Sie sah ihn empört an. »Ich habe mich nicht angeschlichen, und versteckt habe ich mich schon mal gar nicht.«

			»Aber Sie geben zu, dass Sie sich ein Bild von mir machen wollten?«

			»Das müssen Sie wohl geträumt haben, Atlantid.«

			Sie klang trotzig, aber ob das nun ihre Art war oder am Alkohol lag, konnte er nicht erkennen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lenkte seinen Blick damit auf die festen Spitzen ihres Busens, die sich unter dem seidigen Stoff ihrer konservativen weißen Bluse abzeichneten. Ihre finstere Miene und die abwehrende Haltung mochten ihm zwar sagen, dass sie nicht interessiert war, doch die hübsche Röte ihrer Wangen – und das Blut, das er durch ihre Adern strömen hören konnte – ließ etwas ganz anderes vermuten. 

			Genau wie die bernsteinfarbenen Funken, die in ihren Augen aufblitzten. 

			Die sachlich-nüchterne Polizistin mochte vielleicht gern so tun, als gäbe es keine gegenseitige Anziehungskraft zwischen ihnen – so, wie sie es schon bei ihrer ersten Begegnung vor einer Woche getan hatte –, aber weder da noch jetzt ließ er sich täuschen. Ob Brynne es nun zugeben wollte oder nicht – die Wahrheit war nicht zu übersehen. 

			Sie räusperte sich und hob das Kinn. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Zael. Was zum Teufel machen Sie hier in London? Und wo wir schon mal dabei sind – was machen Sie hier in diesem Club?«

			»Nach Ihnen suchen.«

			Nun, damit hatte er eindeutig ihre Aufmerksamkeit geweckt. Mit leicht verwirrter Miene starrte sie ihn an. Der angespannte Gesichtsausdruck, den sie kaum mehr abzulegen schien, verlor sich kurz. 

			»Nach mir suchen.« Sie klang überrascht, aber gleichzeitig wachsam. »Weshalb denn?«

			Er wusste, dass er jetzt den Unbeteiligten spielen und seinen Charme und ihre körperliche Reaktion auf ihn – auch wenn sie gerade leicht beschwipst war – zu seinem Vorteil nutzen könnte. Er musste gestehen, dass der Gedanke verführerisch war. 

			Obwohl sie von den dezenten Absätzen bis hin zur Hochsteckfrisur, die ihre dunkle Lockenmähne bändigte, immer noch wie für einen Tag im Büro zurechtgemacht war, hatte wahrscheinlich nur ein Grund Brynne in diesen Club mit Fleischbeschau in Cheapside geführt. Anfangs hatte Zael sich gefragt, ob sie hergekommen war, um nicht allein nach Hause zu gehen, bis er beobachtete, wie sie jeden Mann, der sich ihr näherte, abblitzen ließ. 

			Der Frage, warum ihn das so sehr stören sollte, wollte er nicht auf den Grund gehen. 

			Auch er wäre nicht abgeneigt, sich der Herausforderung zu stellen, aber er war nicht nach London gekommen, um die kratzbürstige Tagwandlerin zu verführen. Zumindest war das nicht der einzige Grund, weshalb er hier war, denn eigentlich hatte ihn Sorge hierhergetrieben. 

			Er sprach mit leiser Stimme, auch wenn der Lärmpegel im Club sicherstellte, dass keiner ihr Gespräch belauschen konnte. »Ich habe gehört, was letzte Nacht hier in London vorgefallen ist, Brynne.«

			»Frohe Botschaften verbreiten sich schnell«, meinte sie trocken. Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Mir war gar nicht klar, dass der Orden derartige Informationen für Sie freigibt, Atlantid.«

			»Für was soll ein Bündnis denn gut sein, wenn Dinge verheimlicht werden?« Als Brynne mit grimmiger Miene zustimmend nickte, fuhr Zael fort: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Kollegen bei JUSTIS sonderlich angetan waren, als sich herausstellte, dass Sie heimlich mit dem Orden zusammenarbeiten.« 

			»Ihre emphatischen Fähigkeiten sind wirklich erstaunlich«, ätzte sie. 

			Als sie ihr leeres Glas hob, um den Barkeeper stumm aufzufordern, zu kommen und es nachzufüllen, griff Zael sanft nach ihrem Handgelenk und drückte ihre Hand wieder nach unten. Sie wirkte so schockiert, dass sie nicht einmal, als er seine Finger auf dem Tresen über ihre legte, in der Lage schien, wegen des Körperkontakts Einspruch zu erheben. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich seinem lockeren Griff entzog. 

			»Ich weiß, was Sie opfern, wenn Sie sich bei dieser Sache mit dem Orden verbünden. Und ich weiß auch, wie es ist, hin und her gerissen zu sein zwischen den Leuten, zu denen Sie gehören, und jenen, von denen Sie wissen, dass sie das Richtige tun.«

			Er kannte sich mit diesem Drahtseilakt aus, denn er bewegte sich auf dem gleichen dünnen Eis, seitdem Lucan Thorne ihn letzte Woche mit der Bitte nach Washington, D. C., gerufen hatte, sich seinen Truppen anzuschließen. Eigentlich war es nicht so sehr eine Bitte gewesen, sondern eher eine Aufforderung. Himmel, es war nichts weniger als ein Hilferuf gewesen – bestimmt der erste, den ein Mann wie Lucan je geäußert hatte. 

			Zael wich Brynnes skeptischem Blick nicht aus. »Ich wollte mich einfach davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht.«

			»Tja, mir geht’s gut.« Sie beendete den Blickkontakt mit einem höhnischen Schnauben. »Wenn Sie hergekommen sind, um aus der ersten Reihe zu beobachten, wie ich meine Karriere an die Wand fahre, sind Sie zu spät.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich bin heute Nachmittag entlassen worden.« In den ruhigen Worten schwang viel innere Anspannung mit. Trotz der Gelassenheit und des Selbstvertrauens, das die Frau ausstrahlte, merkte man ihr deutlich an, wie tief der Verlust ihres Jobs sie getroffen hatte. 

			»Mist. Kein Wunder, dass Sie versuchen, Ihren Kummer mit Whisky und anderen unklugen Dingen zu betäuben.«

			Der Seitenblick, den sie ihm zuwarf, war genauso frostig wie der Klang ihrer Stimme. »Lassen Sie mich raten … Sie stellen sich dafür zur Verfügung?«

			Zael sah sie mit hochgezogener Augenbraue fragend an. »Bitten Sie mich gerade darum?«

			»Niemals.« Sie bedachte ihn mit einem so herablassenden Blick, dass er eigentlich darunter hätte eingehen müssen, doch stattdessen schoss ein heißer Blitzstrahl direkt in seine Lenden. »Aller Whisky dieser Welt würde nicht reichen, um mich dazu zu bringen.«

			»Madam, Sie verletzen mich.«

			»Oh, nette Vorstellung«, erwiderte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 

			Kein bisschen entmutigt lachte Zael leise. Er erhob sich von seinem Barhocker. »Kommen Sie, Brynne.«

			Sie rührte sich nicht und sah mit gerunzelter Stirn auf seine ausgestreckte Hand. »Wohin soll ich kommen?«

			Er nahm sie bei der Hand und war überrascht, dass sie von ihrem Hocker rutschte, ohne sich zu wehren. Danke, Glenmorangie. 

			Er nutzte die Chance, verstärkte seinen Griff und führte Brynne vom Tresen weg durch den vollen Club. 

			»Sie verschwenden Ihre Zeit bei mir«, erklärte sie, während sie sich durch die Gästeschar aus Menschen und Stammesvampiren schlängelten. »Sollten Sie sich nicht lieber nach einer Frau umschauen, der Ihr angeblicher Charme gefallen könnte?«

			»Eigentlich nicht. Ich ziehe Herausforderungen vor.« Am Rand der vollen Tanzfläche blieb er mit ihr stehen. Die Musik ließ Wände und Boden beben und dröhnte mit einem pochenden Rhythmus, der in seiner Brust widerhallte. Bunte Laserstrahlen wirbelten in alle Richtungen, und die hell aufblitzenden Farben beleuchteten Brynnes argwöhnische Miene. 

			»Was haben Sie vor?«

			Er deutete auf die Tanzfläche. »Ihnen dabei zu helfen, sich zu amüsieren. Sie sagten doch, dass Sie das wollten, ehe ich hier auftauchte, nicht wahr?«

			Der Widerspruch, der ihr auf der Zunge lag, ließ ihren Mund schmal werden. »Ich habe kein Interesse daran zu tanzen, Zael.«

			»Woran hätten Sie denn dann Interesse?«

			Sie schwieg und sah ihn weiter an, während sich noch mehr Leiber an ihnen vorbei auf die Tanzfläche drängten. Der tiefe Bass hämmerte und pulsierte im Gleichklang mit Zaels Herz, während er darauf wartete, dass Brynne ihn wegstieß und die Anziehungskraft leugnete, die er so überaus deutlich knistern spürte. 

			Himmel, sie war wunderschön. 

			Farbe stieg ihr in die Wangen. Und während er das beobachtete, breitete sich die Röte an ihrem hübschen Hals entlang nach unten über der blassen Glätte ihrer Brust aus. Ihre Augen begannen noch heller zu glänzen – ein bernsteinfarbenes Feuer, das noch in Schach gehalten wurde, aber nichtsdestotrotz brannte. Und obwohl sie sich vorsah, wenn sie mit ihm sprach, hatte er bereits mehrmals die zarten Spitzen ihrer Fänge hinter ihren rosigen Lippen aufblitzen sehen. 

			Schließlich stieß sie einen resignierten Seufzer aus. »Na gut. Schön. Wenn Sie darauf bestehen, dann bringen wir es eben hinter uns.«

			Zael lachte leise. »Das ist das erste Mal, dass eine Frau sich mir gegenüber in dieser Weise äußert.«

			Brynne verzog die Lippen. »Ich bin froh zu hören, dass ich aus der Menge hervorsteche.«

			Oh ja – die Untertreibung des Jahrhunderts. »Das tun Sie, Miss Kirkland, das tun Sie unbedingt.«

			Er führte sie zur Mitte der Tanzfläche, wo er ein bisschen Raum zwischen den tanzenden Paaren, Gruppen und Singles fand, die den Club bevölkerten. Und dann stand sie plötzlich regungslos vor ihm. Die normalerweise gelassen selbstbewusste Stammesvampirin wirkte auf einmal so verloren und unsicher wie ein Kind. 

			»Was ist los?«

			»Sie sollten wissen, dass ich …« Sie führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte langsam den Kopf. Dann rückte sie näher, um die Musik zu übertönen. »Normalerweise tue ich – das hier nicht.« Ihr Geständnis strich warm über seine Haut. In ihrem Atem lag der süße Hauch des teuren Whiskys, den sie getrunken hatte. »Ich bin nicht gut darin, Zael. Nicht vor Publikum und schon gar nicht mit einem Partner.«

			Wovon zum Teufel redete sie überhaupt? Sprach sie vom Tanzen? Einen Moment lang war er sich nicht sicher. Seine Fantasie hatte Purzelbäume geschlagen, während sie sprach, und jetzt strömte sein ganzes Blut auf einmal in südliche Richtung. 

			Er schluckte mit ausgetrockneter Kehle und fragte sich, ob ihr klar war, welche Wirkung ihre leise geraunten Worte auf ihn hatten. Er musste sich zwingen, still stehen zu bleiben und nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, als sie leicht schwankte und eine Hand auf seine Schulter legte, um sich festzuhalten. 

			Ihr Körper stieß leicht gegen seinen und entflammte ihn in einem Maße, als wäre er ein Teenager und nicht ein schon ewig lebender Unsterblicher, dessen Lust auf Schönheit und Vergnügen fast schon legendär unter seinesgleichen war. 

			»Aus hundert verschiedenen Gründen ist es eine Schande, wenn Sie irgendetwas allein machen«, murmelte er. Das Verlangen, das er nicht verbergen konnte, ließ seine Stimme rau klingen. 

			Es schockierte ihn fast, dass sie sich zum Tanzen bereitwillig von ihm in die Arme ziehen ließ. Sie verkrampfte sich nicht und versuchte auch nicht, sich von ihm zu lösen, als er begann, sich in seinem eigenen Rhythmus zu bewegen, ohne auf den dröhnenden Schlag der Musik oder das Gedränge zu achten, das die anderen sich windenden Leiber um sie herum erzeugten. 

			Zu seinem großen Erstaunen klammerte sie sich an ihm fest und wiegte sich mit ihm, während ihr Busen über seine Brust strich und ihre Schenkel locker mit seinen Beinen verwoben waren. Ihr Kopf ruhte leicht an seiner Brust. Sie fühlte sich so warm in seinen Armen an – weicher, als er gedacht hatte. Bei jedem Atemzug stieg ihm Brynnes einzigartiger Duft in die Nase; eine Mischung aus Vanille, Regen und einer schwer fassbaren Süße, die im völligen Widerspruch zur taffen Fassade stand, die aller Welt zu präsentieren sie entschlossen war. 

			Oder vielleicht auch nur ihm. 

			Zael wusste es nicht. Aber in diesem Moment war es ihm auch egal. 

			Die Zeit verrann langsamer. Der Song dröhnte erbarmungslos laut aus der Anlage, doch der Lärm aus Musik und den Stimmen von Hunderten von Besuchern um sie herum rückte in weite Ferne, während Zael Brynne in seinen Armen hielt. 

			Mit nichts von alledem hatte er gerechnet, als er nach London gekommen war.

			Aber Brynne Kirkland war nun einmal unberechenbar.

			Undurchschaubar. Unvergesslich. 

			Und jetzt musste er der immer länger werdenden Liste ihrer Eigenschaften einen weiteren Superlativ hinzufügen.

			Unwiderstehlich.

			Er wollte sie küssen. Er wollte spüren, wie ihr Körper sich an seinen presste, ohne dass diese Sinnesempfindung durch Kleidung getrübt wurde. Er wollte sie so sehr, dass das übermächtige Verlangen ihn aufstöhnen ließ. 

			Sie wusste bestimmt, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Allmächtiger, sie musste es spüren. 

			Und das tat sie auch. Er erkannte es an ihrem Blick, als sie den Kopf von seiner Brust nahm und ihn mit großen Augen ansah. Eine schmale Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. 

			Aber statt ihn von sich zu stoßen und sich durch die nächste Tür nach draußen zu stürzen, tat die wunderschöne, angeheiterte Brynne etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. 

			Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu einem atemberaubend aufregenden Kuss an sich. 
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			Sie wusste nicht, was über sie gekommen war. 

			Während ihr Mund mit Zaels in einem Kuss verschmolz, der sie anscheinend beide ins Taumeln brachte, hätte Brynne gern dem Whisky die Schuld für den überstürzten – um nicht zu sagen peinlichen – Impuls gegeben. 

			Es lag auf jedem Fall am Whisky. 

			Das musste es einfach. 

			Wie ließe es sich sonst erklären, dass das unliebsame Wiedersehen mit dem Atlantiden der Höhepunkt ihres Tages war? 

			Welche andere Erklärung sollte es sonst dafür geben, dass sie jetzt in den Armen eines Mannes lag, der sie vom ersten Moment des Kennenlernens aus dem Gleichgewicht gebracht und genervt hatte, und ihr das auch noch gefiel? 

			Der Himmel mochte ihr beistehen, aber es gefiel ihr über die Maßen. 

			Stöhnend schob sie die Finger tiefer in sein volles goldenes Haar, während sie ihn enger an sich zog und ihre Zunge weiter in seinen Mund eintauchte. Ihre Fänge traten hervor und wurden länger, als ihr Verlangen sich steigerte. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern war alles in einen blutroten Schleier getaucht, und unter der Seidenbluse und der maßgeschneiderten Hose kribbelte ihre Haut, als ihre Dermaglyphen zum Leben erwachten. 

			Das Verlangen überwältigte sie, was zweifellos daran lag, dass sie den Bedürfnissen ihres Körpers – fleischlichen und anderen – so lange nicht nachgegeben hatte. Bestimmt war das der Grund. 

			Jede Faser ihres Körpers war von einem elektrisierenden Kribbeln erfasst worden, während ihre Zunge mit Zaels rang und sich wand. Glühende Hitze erfasste ihre Sinne und ließ bei jeder Berührung ihrer Lippen durch seinen Mund noch mehr Wärme durch ihre Adern strömen. 

			Nicht, dass sie noch nie einen Mann geküsst hätte. Das hatte sie – wenn auch zugegebenermaßen nicht besonders häufig. Sehr zu ihrem Leidwesen ließ Zaels Kuss die Erinnerung an diese früheren Begegnungen jetzt in Vergessenheit geraten.  

			Und obwohl Zael und sie von allen Seiten von anderen Gästen der Bar umringt waren, konnte Brynne nicht genug von ihm bekommen. 

			Wie viele Drinks hatte sie heute Abend eigentlich zu sich genommen?

			Sie konnte sich nicht erinnern, und es war ihr auch egal. Während Zaels Mund sie so leidenschaftlich küsste, war ihr Verlangen sowieso das Einzige, was sie interessierte. 

			Das hatte sie sich doch gewünscht, oder? Sie hatte sich von ihren Problemen ablenken wollen … von ihrer gescheiterten Karriere. 

			Und ja, auch von ihrer Einsamkeit. Zael hatte damit ins Schwarze getroffen. Sie hatte der Leere in ihrem Leben entfliehen wollen. 

			Nur für einen kurzen Moment. 

			Nur für eine Nacht. 

			Mit jemandem, der sie nicht verurteilte und auch nicht geneigt war, lange genug zu bleiben, um zu erkennen, wie verkorkst sie in Wirklichkeit war. Sie war unter katastrophalen Umständen aufgewachsen und hatte keine Erfahrung mit emotionalen Bindungen. Nur zu ihrer Halbschwester, die sie erst vor einigen Jahren kennengelernt hatte, hatte sie eine Beziehung. 

			Und als ob es nicht schlimm genug war, dass sie die ersten zwanzig Jahre und sogar mehr nur damit verbracht hatte zu überleben, war sie auch mit einer Stoffwechselstörung gestraft, die sie allmählich zerfleischte. Sie war nicht gemacht für Beziehungen. Langjährige romantische Verpflichtungen waren in ihrer DNA im wahrsten Sinne des Wortes nicht vorgesehen. 

			Was einen Mann wie Zael zur perfekten Beute machte, um mit Sex einen Teil ihrer Anspannung loszuwerden.

			Himmel, sie war bereits auf dem besten Wege dahin. 

			Das Blut floss wie Ströme geschmolzener Lava unter ihrer Haut. Das leise Dröhnen ihres Verlangens schoss in ihre Schläfen und verstärkte sich mit jedem schweren Schlag ihres Herzens. Keuchend riss Brynne sich von ihm los und sah zu seinen verhangenen blauen Augen auf, die ganz dunkel geworden waren.

			»Lass uns von hier verschwinden. Meine Wohnung ist gleich gegenüber vom Fluss.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was kein leichtes Unterfangen war, nachdem ihre Fänge komplett hervorgetreten waren und ihren Mund ausfüllten. »Ich will gehen. Jetzt sofort. Mit dir.«

			Ihre Worte waren als Befehl gemeint, was ihm auch hätte klar sein müssen. Doch er stand regungslos da. Sein schönes Gesicht war vor Verlangen ganz angespannt, sein Mund weich von ihren Küssen. Jeder Zentimeter seines festen, goldenen Körpers strahlte sexuelles Begehren aus, welches sich am deutlichsten in der großen Wölbung zeigte, die sich gegen ihre Hüfte drückte. 

			Trotzdem schüttelte er langsam verneinend den Kopf. 

			»Was ziehst du hier ab, Brynne? Du hast zu viel getrunken. Ich bezweifle, dass du überhaupt weißt, was du da sagst.«

			Sie streckte die Hand aus und packte ihn vorn am Hemd. »Ich sage, dass ich Sex mit dir haben will, Zael. Es sind keine Bedingungen daran geknüpft, und es besteht auch nicht die Notwendigkeit, mich am nächsten Tag anzurufen. Wir brauchen uns nie wieder zu sehen. Ich würde es sogar vorziehen, wenn wir uns nie wiedersehen.«

			Sie war fest davon überzeugt, dass er sich das Angebot nicht entgehen lassen würde. Sie rechnete sogar damit, dass sie das selbstzufriedene Grinsen des Atlantiden ertragen müsste, während er einen seiner markigen, arroganten Kommentare von sich gab, ehe er sie wie der Neandertaler, für den sie ihn hielt, aus dem Club zerrte. 

			Doch stattdessen begegnete er ihrem leicht schwankenden Blick und sah sie mit entschlossener, unnachgiebiger Miene an. 

			Als er sprach, klang seine ruhige, leise Stimme ganz ernst. »Ich sollte mit dir ins Bett gehen, und sei es auch nur, weil du mir wie eine Frau vorkommst, der es noch nie einer richtig besorgt hat. Aber das werde ich nicht. Nicht so.«

			Er löste ihre Finger von seinem Hemd und trat einen Schritt zurück. 

			Gütiger Himmel! War er etwa … beleidigt?

			Brynne sah ihn böse an, während sie leicht schwankend vor ihm stand. Ihr ganzer Körper vibrierte vor unterdrücktem Verlangen. »Warst du nicht derjenige, der mich die ganze Zeit angemacht hat, seit wir uns kennengelernt haben? Ich dachte, du willst mich. Und eben fühlte es sich wieder verdammt deutlich danach an.«

			Er reagierte mit einem sarkastischen Schnauben. »Ich kann jede Frau zu den Bedingungen haben, die du eben beschrieben hast. Und das habe ich auch.«

			»Was ist denn dann das Problem?«

			Er antwortete nicht, sondern ließ sie einfach stehen, als er sich umdrehte und ging. Brynne lief hinter ihm her und versuchte, sich nicht abhängen zu lassen, als er sich durch die Menge schob. Erst als sie den ganzen Club durchquert hatten und bereits dem Ausgang zustrebten, holte sie ihn ein. 

			»Zael, warte. Bitte.«

			Er blieb im Eingangsbereich des Clubs stehen. 

			»Ich hätte nicht herkommen sollen.« Er sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann änderte er seine Meinung. Er schüttelte den Kopf. »Wenn du jetzt nach Hause willst, begleite ich dich natürlich. Ich werde dich sogar zu Bett bringen, Brynne. Aber ich werde es dir nicht besorgen. Nicht so. Egal wie gern ich möchte.«

			Seine tonlose Erwiderung traf sie so sehr, dass er sie genauso gut hätte schlagen können. 

			Sie schluckte die Demütigung, doch sie blieb ihr im Hals stecken, wo sie wie Säure brannte. 

			»Jetzt komm«, forderte er sie mit gepresster Stimme auf. »Ich rufe uns ein Taxi.«

			Während sie aus dem Gebäude traten, lag Brynne schon eine Entschuldigung auf der Zunge. Die Verlegenheit, die sich ihrer bemächtigt hatte, schien allen Alkohol in ihrem Blut aufzulösen, sodass sie sich nur noch dumm vorkam und ihr allmählich kalt wurde. 

			Nie hatte sie sich einsamer gefühlt als in diesem Moment. 

			»Zael, ich …«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um die Situation wieder ins Reine zu bringen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob das überhaupt möglich war. 

			Doch dann bemerkte sie in der Ferne der sternenklaren Nacht etwas Helles – etwas Beunruhigendes, das die Skyline auf der anderen Seite der Themse leuchten ließ. 

			Ein Feuer. 

			Nein, das war mehr als nur ein Feuer. Es war ein wogendes Flammenmeer mit dick waberndem, grauem Rauch. Vor dem Club versammelte sich eine Menge, um Zeuge des Spektakels zu werden. 

			Während alle in stummem Entsetzen das Inferno beobachteten, hallte ein dunkles, tiefes Dröhnen über das Wasser, dem das unbeschreibliche Brüllen und Krachen berstenden Metalls, Glases und Mörtel folgte. 

			»Oh mein Gott«, hauchte Brynne. Sie sah Zael an und spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Das ist ein Regierungsgebäude bei Vauxhall Cross. Und das Haus, das da gerade eingestürzt ist … Zael, das war das Hauptquartier von JUSTIS.«
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			Hauptquartier des Ordens

			Washington, D. C.

			Lucan Thorne war schon zu lange Krieger und hatte zu viel gesehen, um sich noch von irgendetwas aus der Fassung bringen zu lassen. Doch als er jetzt vor der Wand aus Monitoren im großen Besprechungsraum des Hauptquartiers stand und mit einem Großteil seiner Stellvertreter und deren Partnerinnen beobachtete, wie es im Herzen des Londoner Regierungsbezirks brannte, konnte er die Bestürzung, die ihn gepackt hatte, nicht leugnen. 

			Das prägnante weiße Gebäude, in dem einst der berühmte britische MI6 beheimatet gewesen war und die letzten zwanzig Jahre das weltweit operierende Hauptquartier von JUSTIS … fort.

			Nur noch Schutt und Asche. Die uneinnehmbare, moderne Festung, die nach den höchsten Standards abgesichert gewesen war, und alle, die sich heute Abend innerhalb des Gebäudes befunden hatten, waren ein Opfer der gewaltigen Wolke aus dunkler Asche und dem sengenden Feuer geworden, welches sich wie ein Vulkan über den Dächern von London erhob. 

			»Opus Nostrum hat keine Zeit verschwendet, sich zu dem Anschlag zu bekennen«, erklärte Gideon, der neben Lucan stand, verbittert. »Sie verbreiten es bereits über das Internet.«

			Der IT-Spezialist des Ordens hielt ein Tablet in der Hand und suchte die einschlägigen Seiten im Internet ab, wo sich Hacker und gesellschaftliche Außenseiter tummelten, große Reden schwangen und sich wichtigmachten. Gideon war ein ebenso starker Krieger wie seine Kameraden, aber er verfügte auch über Fähigkeiten, mit denen er jeden kriminellen Hacker in den Schatten stellte. 

			Lucan stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Damit hätten wir rechnen müssen.«

			»Keiner hat damit gerechnet«, erwiderte Gideon. »Keiner hat darüber gechattet oder etwas gepostet. Es wurden keine Drohungen ausgestoßen. Es herrschte absolute Stille, bis es zu diesem Angriff kam.«

			»Trotzdem hätten wir wissen müssen, dass sie nicht untätig zuschauen würden, als wir zwei ihrer Schlüsselfiguren ausgeschaltet haben.«

			Sterling Chase, der Leiter der Bostoner Kommandozentrale, schüttelte nachdenklich den Kopf. »So eine Art von Angriff erfordert viel Vorbereitungszeit. Er musste geplant und koordiniert werden. Bei einem Gebäude, das nach modernsten Maßstäben abgesichert ist, fährt man nicht einfach vor und nimmt es unter Beschuss.«

			Dante, ein anderes langjähriges Mitglied des Ordens, brummte zustimmend. »Man würde sofort im Kugelhagel untergehen, wenn man nur die Grundstücksgrenze überschreitet.«

			»Es gab keinerlei Berichte über ungewöhnliche Aktivitäten in der Gegend«, meinte Tegan. 

			Der Hüne von Mann war genau wie Lucan ein Stammesvampir der Ersten Generation – beide mächtige Gen-Eins-Krieger, beide Gründungsmitglieder des Ordens, den es bereits seit Jahrhunderten gab. Sie waren Freunde gewesen, waren zu Feinden geworden und hatten schließlich in der langen Zeit, die sie sich kannten, wieder zueinandergefunden. Jetzt, da beide mit außergewöhnlichen Frauen verbunden waren, die ihnen tapfere Söhne geboren hatten, welche die gleiche Hingabe zum Orden beseelte, standen Lucan und Tegan einander so nahe wie Brüder. 

			»Keiner hat das kommen sehen«, meinte Tegan, »geschweige denn, wäre in der Lage gewesen, es zu verhindern.«

			So gern Lucan das auch geglaubt hätte, verringerte das doch nicht die Last der Schuld, die er meinte als Anführer zu tragen.

			»Wollen wir das der Öffentlichkeit erzählen, wenn man uns fragt, wie das passieren konnte? Dass wir nicht damit gerechnet hätten und jetzt wie begossene Pudel dastehen?«

			»JUSTIS hat uns nie um Hilfe gebeten, Vater.« Darion, Lucans Sohn, sah ihn quer durch den Raum fest an. Der erwachsene Stammesvampir stand mit einer kleinen Gruppe Gleichaltriger zusammen, deren Väter ebenfalls Krieger waren und die es in den Besprechungsraum gezogen hatte, als die ersten Berichte aus London eintrafen. 

			Während er sprach, nickten mehrere der jungen Genossen zustimmend. 

			»Du kannst jeden von JUSTIS oder vom Rat der Vereinten Nationen fragen«, fuhr Dare fort. »Man traut uns nicht, und unsere Methoden werden auch nicht gebilligt. Das war von Anfang an so.« 

			»Bei der alten Garde der höchst ineffizienten ›Agentur‹ der Stammesvampire war es genauso«, rief Rio den anderen in Erinnerung. »Aber die haben wir auch überdauert.«

			Der Hinweis des spanischen Kriegers wurde von seinen Kameraden Brock und Kade zustimmend aufgenommen. Sogar Hunter, der früher ein erbarmungsloser Auftragskiller gewesen war, stimmte dem zu. 

			Lucan richtete den Blick wieder auf das Bild der Verwüstung, das immer noch alle Bildschirme füllte. »Mir ist egal, was JUSTIS oder der Rat der Vereinten Nationen denkt oder all die Organisationen, die so schlau daherreden, bis wirklich etwas passiert und alles in die Luft geht. Mir geht es um Frieden. Mir geht es darum, das Leben derjenigen zu schützen, die selber dazu nicht in der Lage sind.«

			»Das geht uns allen so, Lucan.« Seine Gefährtin, Gabrielle, trat näher und schmiegte sich an ihn. Trotz des Terroranschlags, mit dem sie es heute Nacht zu tun hatten, klang sie ruhig und vernünftig. Diese charakterliche Festigkeit hatte er immer bei ihr bewundert. 

			Aber sie klammerte sich förmlich an ihn, als sie sprach. Ob sie den Körperkontakt brauchte, um sich selbst zu beruhigen oder ihn, konnte Lucan nicht mit Sicherheit sagen. 

			Gabrielle sah Mathias Rowan an, der die Kommandozentrale in London leitete. »Wissen wir schon, wie viele Leute sich heute Abend in dem Gebäude befunden haben?«

			Mathias wäre normalerweise auch in London gewesen, hätte er nicht mit seiner Stammesgefährtin Nova, die erst seit Kurzem schwanger war, seinen Freund Sterling Chase in Boston besucht. 

			Mathias, dessen Arm um Novas Schultern lag, während ihre Blicke gebannt an den entsetzlichen Bildern auf den Monitoren hingen, schüttelte verneinend den Kopf. »Man versucht immer noch, die genaue Zahl zu ermitteln. Angesichts der späten Stunde des Angriffs waren nur wenige menschliche Angestellte von JUSTIS im Gebäude.« Sein Blick war genauso ernst wie seine Stimme. »Meine Leute sind gerade vor Ort. Thane, der Leiter des Teams, sagt, dass es keine Überlebenden gäbe. So, wie es aussieht, meint er, müssten wir mit bis zu hundert toten Stammesvampiren rechnen.«

			Die Krieger im Raum brüllten wütend auf. Die Reaktionen der Frauen waren leiser. Einige der Stammesgefährtinnen schnieften, während sie versuchten, die Tränen zurückzuhalten. Am stärksten betroffen wirkte Sterling Chase’ Gefährtin Tavia. 

			Ihre Halbschwester, Brynne Kirkland, arbeitete in London als Ermittlerin für JUSTIS. Tavia hatte schon mehrmals panisch versucht sie zu erreichen, seit das erste Mal von dem Anschlag berichtet worden war. 

			»Du hast immer noch nichts erfahren?«, fragte Gabrielle die junge Frau. 

			»Nein, nichts.« Vor Sorge waren Tavias Lippen ganz schmal. »Brynne hat mir heute Morgen, ehe sie zum JUSTIS-Hauptquartier ging, eine E-Mail geschickt. Sie rechnete damit, wahrscheinlich den ganzen Tag mit Nachbesprechungen wegen Fieldings Tod beschäftigt zu sein. Ich habe sie mehrmals angerufen und ihr E-Mails geschickt, aber …« Zitternd atmete sie tief ein. »Brynnes Wohnung befindet sich in der Nähe ihrer Arbeit. Wenn sie heute Abend nicht mehr im JUSTIS-Gebäude war, war sie höchstwahrscheinlich zu Hause, als …«

			Wieder führte sie den Satz nicht zu Ende, weil ihr die Stimme versagte. Chase zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Er versuchte nicht, sie mit falschen Hoffnungen zu beruhigen, sondern hielt sie einfach nur tröstend im Arm, während er mit grimmigem Blick Lucan ansah. 

			»Wir müssen Opus stoppen, ehe die noch dreister werden«, sagte der Leiter der Bostoner Zentrale. 

			Lucan nickte. »Ja, das müssen wir. Und das werden wir auch.«

			Ihm war klar, dass dieser Anschlag nicht der letzte sein würde. Und angesichts der Erfahrungen, die sie mit der Geheimorganisation gemacht hatten, deren Hauptziel es zu sein schien, Angst und Schrecken auf der ganzen Welt zu verbreiten, würden sie mit noch weit Schlimmerem rechnen müssen. Ein Zündeln, das nie versagte, um einen Krieg anzuzetteln. 

			Und alle Männer und Frauen, die sich jetzt mit Lucan im Raum befanden, wussten auch, dass Opus Nostrum nur einer der Gegner war, mit dem sie fertigwerden mussten.

			Die andere Macht, die sich zum Feind des Ordens erklärt hatte, war noch weit ernster zu nehmen, denn sie besaß kein Gesicht, sondern man kannte nur ihren Namen. 

			Selene. 

			Die im Exil lebende Königin eines im Verborgenen existierenden Volkes von Unsterblichen, um die sich Mythen und Legenden rankten – die Atlantiden. 

			Wenn man den Informationen trauen durfte, die dem Orden zugegangen waren, bereitete Selene selbst auch einen Angriff vor. Angeblich hatte sie bereits einen Plan ausgearbeitet und wartete jetzt nur noch darauf zuzuschlagen. Sie wussten nur nicht, wie oder wann der Angriff erfolgen würde. Andernfalls wären sie vielleicht in der Lage, sie irgendwie zu stoppen. Doch sollte das scheitern, würde Lucan und seinen Kriegern nichts anderes übrig bleiben, als sie zu vernichten. 

			Ehe sie die Gelegenheit bekam, das Gleiche mit ihnen zu machen. 

			Um dies zu erreichen, war der Orden bereit, jeden Vorteil zu nutzen, den sie gegenüber den Atlantiden und deren wahnsinniger Königin besaßen. 

			Während Lucan an all das dachte, was ihm und seinen Kriegern bevorstand, ließ ein eingehender Anruf sein Handy, dessen Nummer nur ein ganz kleiner Kreis kannte, vibrieren.

			Die Leute, die ihn direkt erreichen konnten, ließen sich an einer Hand abzählen – und befanden sich jetzt fast alle hier im Raum.

			Bis auf einen Neuzugang. 

			Er hob das Handy ans Ohr und hörte die tiefe Stimme des Mannes, den er erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Ein Mann, bei dem der Orden keine andere Wahl hatte, als ihn als einen unbedingt notwendigen Verbündeten zu betrachten. 

			»Lucan, hier Zael.« Im Hintergrund schrillten Sirenen, die das ferne Dröhnen von Explosionen übertönten. »Ich bin hier in London bei Brynne. Wir brauchen Hilfe.«
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			Brynne hätte am liebsten so getan, als hätte es die Demütigung, Zael ein Angebot gemacht zu haben – und abgewiesen worden zu sein –, gar nicht gegeben. Bei vielen Dingen, die heute Nacht vorgefallen waren, hätte sie gern so getan, als wären sie nie passiert – an erster Stelle der verabscheuungswürdige Anschlag auf ihre Kollegen bei JUSTIS.

			Doch nichts von dem, was sich die letzten paar Stunden zugetragen hatte, ließ sich ausblenden, als sie jetzt allein mit Zael in der Luxuskabine des Privatjets des Ordens saß und auf dem Weg nach Washington, D. C., war. 

			Opus Nostrum hatte das gesamte Londoner Hauptquartier mit einem Schlag vernichtet.

			Es gab keine Überlebenden. Fast hundert Ermittler und Beamte waren bei der Explosion und dem nachfolgenden Feuer ums Leben gekommen. Fast ein Dutzend der Opfer waren Stammesvampire. Männer und Frauen, mit denen Brynne den größten Teil ihres Berufslebens zusammengearbeitet hatte. Leute, die sie gemocht hatte, waren innerhalb eines Wimpernschlags einfach nicht mehr.

			Die Trümmer hatten nach der Explosion noch gebrannt, als der Jet von einem außerhalb der Stadt liegenden Flughafen gestartet war. Es würde bestimmt Tage dauern, ehe der zwei Straßenzüge umfassende Scheiterhaufen schließlich abkühlte. 

			Ihre Stadt würde nie wieder wie früher sein. 

			Auf der ganzen Welt würde es nie wieder wie früher sein.

			Dafür hatte Opus in dieser Nacht gesorgt. 

			Brynne schwenkte das Eis in ihrem Glas und nahm dann einen großen Schluck von dem kalten Getränk. Dieses Mal hatte sie sich für Wasser entschieden, obwohl Trauer und Wut eigentlich nach etwas Stärkerem verlangten. Sie war auf der Stelle wieder nüchtern gewesen, als sie Zeugin des Infernos wurde, dem ihr langjähriger Arbeitsplatz – ihr früherer Arbeitsplatz, rief sie sich grimmig in Erinnerung – zum Opfer gefallen war. So, wie sie sich nach dem heutigen Abend fühlte, würde sie wohl nie wieder einen Tropfen anrühren. 

			Zael beobachtete sie von seinem Platz auf der anderen Seite der Kabine aus. Er verhielt sich ungewöhnlich zurückhaltend, seitdem sie an Bord des Flugzeugs gegangen waren. Sogar jetzt sagte er nichts und wahrte Distanz, sodass sie den dringend benötigten Raum zum Nachdenken und Verarbeiten hatte. 

			Sie stellte das leere Glas neben sich auf eine Konsole. »Ich sehe mich die ganze Zeit immer noch die endlosen Gänge entlangmarschieren«, erklärte sie leise. »Ich habe die ganze Zeit die Gesichter vor Augen – die Gesichter der anderen Beamten und Ermittler, mit denen ich tagtäglich in diesem Gebäude zusammengearbeitet habe. Unentwegt gehe ich im Geiste ihre Namen durch und erstelle Verlustlisten.«

			Zael nickte ernst, sagte aber nichts. Er stand auf, ging langsam zu dem Ledersitz, der ihr gegenüberstand, und ließ sich darauf nieder. Sein von kupferfarbenen Strähnen durchzogenes blondes Haar war noch ganz zerzaust von ihrer rasenden Fahrt durch London, als sie sich mit eigenen Augen ein Bild vom Ausmaß der Zerstörung machen wollten. 

			Er strich sich das volle Haar aus der Stirn und beugte sich nach vorn, wobei er die Ellbogen auf den Knien abstützte, während er ihr Zeit ließ, sich alles von der Seele zu reden. Er sah sie mit seinen tiefblauen Augen schweigend an. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem schön geschnittenen, gebräunten Gesicht. 

			Und während sie davon ausging, bestimmt nach Rauch und Tod zu riechen, verströmte er einen frischen, sauberen Duft, der kühl wie eine Meeresbrise war. Der Duft beruhigte sie. 

			In diesem Moment, wo alles, was sie einst gekannt hatte, tausend Meilen hinter ihnen nur noch ein Trümmerhaufen war, beruhigte er sie. 

			Mehr als sie sich je erniedrigen würde zuzugeben. 

			»Ich bin meistens sehr lange im Hauptquartier geblieben«, erzählte sie. »Wenn ich einen Fall früher als erwartet abschloss, machte ich manchmal gleich mit dem nächsten weiter. Manchmal habe ich die ganze Nacht durchgearbeitet.«

			Als Tagwandlerin – eine höchst seltene Eigenschaft innerhalb ihrer Art – brauchte sie eigentlich nicht nachts zu arbeiten wie ihre Kollegen, die Stammesvampire. Doch meistens hatte sie sich dafür entschieden. Warum auch nicht. Es war ja nicht so, als würde zu Hause jemand auf sie warten. 

			Und sie hatte ihre Arbeit geliebt. Sie war die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen – sie hatte ihrem Leben Sinn gegeben. Etwas, das ihr gehörte. 

			Bis heute. 

			»JUSTIS war alles, was ich hatte, Zael.«

			Sie zuckte beinahe zusammen, als ihr dieses Geständnis herausrutschte. Aber sie war zu müde und leer, um die Worte zurückhalten zu können. Der Akt der Gewalt, der an die hundert Kollegen das Leben gekostet und die Behörde, der ihre ganze Hingabe gegolten hatte, zerstört hatte, lastete so schwer auf ihr, dass sie es kaum ertragen konnte. 

			Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute aus dem länglichen Fenster neben sich. In der Ferne trat die Sonne gerade hinter dem Horizont hervor. Sie beobachtete den Sonnenaufgang, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und war sich nur allzu bewusst, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dazu überhaupt noch in der Lage zu sein. Die Erkenntnis versetzte ihr einen schmerzhaften Stich und ließ ihre Kehle brennen. 

			»Wäre ich heute nicht entlassen worden, würde ich bei den anderen im Hauptquartier gewesen sein.«

			»Und jetzt fühlst du dich schuldig, weil du nicht da warst.«

			Sie drehte sich wieder zu ihm um und war erstaunt, dass er verstand. »Viele der Opfer haben Lebenspartner und Kinder hinterlassen. Sie führten ein Leben, das auf ihre Rückkehr wartete.«

			»Willst du damit sagen, dass es bei dir nicht so ist?«

			Oh Gott. Sie hatte schon zu viel gesagt. Es gab Dinge, die sie niemandem anvertrauen wollte. 

			Und schon gar nicht ihm. 

			»JUSTIS war dir wichtig. Das habe ich schon verstanden. Aber das ist nicht alles, was du hast. Zum Beispiel hast du eine sehr besorgte Schwester, die wir treffen, wenn wir in D. C. landen.«

			Brynne konnte die Wärme nicht leugnen, die sich in ihrer Brust ausbreitete, als er Tavia erwähnte. Sie hatten nur ein paar Worte wechseln können, als Zael beim Orden angerufen hatte, um ihren Standort durchzugeben. 

			Tavia war ganz außer sich vor Sorge gewesen – eine Vorstellung, an die Brynne sich immer noch gewöhnen musste. Obwohl die Bindung zwischen Tavia und ihr stark war, hatten sie und die andere Tagwandlerin sich doch erst kennengelernt, als beide schon erwachsen gewesen waren. 

			»Tavia und ich sind Halbschwestern«, erklärte Brynne leicht abweisend und hoffte, damit das Thema abzuschließen, ehe sie zuließ, dass der Atlantid noch tiefer in ihren Kopf vordrang.  

			»Hattet ihr dieselbe Mutter oder denselben Vater?«

			Brynne starrte ihn an. Kannte er ihre und Tavias Geschichte etwa nicht?

			Das Laboratorium des Wahnsinnigen. Das Zuchtprogramm, das genetische Anomalien wie Tagwandler und Stammesvampirinnen hervorbrachte, die es zuvor niemals auf der Erde gegeben hatte. Die brutalen Experimente und der Missbrauch. Das über Jahrzehnte aufrechterhaltene Geflecht aus Lügen und Verrat, mit dem die Nachkommen des Zuchtprogramms unter Kontrolle gehalten worden waren, bis man sie als »Waffen« einsetzen konnte. 

			Sollte Zael diese erbärmlichen Dinge über sie tatsächlich nicht wissen, würde Brynne bestimmt nicht diejenige sein, die ihm davon erzählte. 

			Erinnerungen, die sie nach wie vor verfolgten und die sie ihr ganzes Leben lang für sich behalten hatte, stürmten auf sie ein, als sie jetzt den Kopf schüttelte. »Ich bin müde. Ich will nicht mehr reden.«

			Doch es gab noch eine andere erbärmliche Sache, von der sie hoffte, dass sie nicht allzu bald Thema sein würde. Eine Sache, über die gesprochen werden musste, egal wie sehr sie sich auch davor fürchtete. 

			»Wo wir gerade von Tavia und dem Orden sprechen … ich möchte, dass du mir versprichst, nicht zu erwähnen, was heute Abend zwischen uns vorgefallen ist.«

			Zael lehnte sich auf seinem Sitz zurück und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du meinst das Tanzen?«

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich meine alles. Es wäre mir sehr lieb, wenn du mir versprichst, unsere Indiskretion für dich zu behalten.«

			»Unsere Indiskretion.« Leicht hämische Erheiterung ließ seine Augen blitzen. »Wenn ich mich richtig erinnere, war nicht ich derjenige, der jemandem auf einer vollen Tanzfläche die Zunge in den Mund geschoben und dann ziemlich angesäuselt vorgeschlagen hat, wir müssten einander die Kleider vom Leib reißen und so schnell wie möglich ins nächste Bett fallen.«

			Wenn sie in der Lage gewesen wäre, im Ledersitz zu versinken, hätte sie das liebend gern getan. Gott sei Dank war sie nicht mit ihm ins Bett gegangen. Allein der Gedanke, sie hätte es vielleicht tun können, war schon unerträglich genug. 

			Mit vor Wut geröteten Wangen hob sie das Kinn. »Wie du so treffend festgestellt hast, hatte ich zu viel Whisky zu mir genommen, der mir zu Kopf gestiegen war. Ich war nicht ich selbst. Ich wusste nicht, was ich sagte, und es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass nichts von dem, was ich von mir gegeben habe, ernst gemeint war.«

			Zael grinste. »Versteh mich nicht falsch. Es hat mir gefallen, wie du auf der Tanzfläche warst. Ich hoffe, diese Frau wiederzusehen, ziehe es aber vor, wenn sie dann nüchtern wäre.«

			»Nichts davon wäre passiert, wäre ich nüchtern gewesen«, schnaubte sie. 

			»Bist du dir sicher?«

			»Absolut.«

			Doch was mit Zael in der Bar gelaufen war, ließ sich nicht nur dem Whisky zuschreiben. Der Alkohol war nicht allein für das Küssen verantwortlich gewesen oder – für alles andere. 

			In dem Moment hätte sie es zwar gern gedacht, und auch jetzt wünschte sie sich verzweifelt, das zu glauben. 

			Sie wollte sich einreden, dass der Vorfall ein Fehler aus dem Moment heraus gewesen war – ein Fehler, der sich nicht wiederholen würde. 

			Aber ihr war klar, dass das nicht stimmte, denn sich selbst konnte sie nichts vormachen. 

			Und Zael wahrscheinlich auch nicht. 

			Sie erkannte das daran, wie er sie ansah, als der Jet zum Landeanflug ansetzte. Er begegnete ihrem unsicheren Blick mit einer unerschrockenen, arrogant selbstsicheren Intensität, als würde er sich genau wie sie an jede einzelne Sekunde ihrer Begegnung erinnern – als würde auch er noch immer den starken Sog des Verlangens in seinen Gliedern spüren. 

			Brynne wollte nicht wahrhaben, was sie in ihm sah, was sie fühlte. 

			Doch die Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Sie ließ die Luft um sie herum förmlich knistern und stand in diesen unergründlichen blauen Augen, die ihr mit unwiderruflichen Worten erklärten, dass das, was sich zwischen ihnen auf der Tanzfläche in Cheapside zugetragen hatte, nur der Anfang war und nicht das Ende. 
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			Auch nachdem sie morgens im Hauptquartier angekommen waren, zog Brynne es weiterhin vor, nicht mit ihm zu reden. Sobald sie auf dem Flughafen gelandet und von Tavia und ihrem Hünen von Sohn, dem Krieger Aric – ebenfalls ein Tagwandler – abgeholt worden waren, hatte Brynnes Schwester sie unter festen Umarmungen und besorgtem Geplapper flugs in einen schwarzen Armee-SUV verfrachtet.

			Zael, der als Beifahrer vorne neben Aric saß, war sich Brynnes Abneigung nur allzu bewusst. Die Anspannung schien mit jeder Minute, die sie versuchte, so zu tun, als existierte er nicht, größer zu werden. 

			Als sie in ein ruhiges Besprechungszimmer geführt worden waren, wo Lucan Thorne und die älteren Leiter des Ordens sich bereits versammelt hatten, blieb sie weiterhin stur auf Distanz und nahm einen Platz ein, der so weit wie möglich von ihm entfernt war. Zael wäre vielleicht in Versuchung gewesen, sie aus lauter Spaß an der Freude weiter zu reizen, doch der Ernst der Lage, mit der sie alle konfrontiert waren, erforderte all seine Aufmerksamkeit. 

			Live-Berichte aus London flimmerten über die Bildschirme, die die Wand am anderen Ende des Raumes einnahmen. An einer anderen Wand hingen Monitore, über die per Videoübertragung drei weitere Stammesvampire aus Berlin, Rom und Montreal zugeschaltet waren. Zael war ihnen vor ein paar Tagen, als er sich das erste Mal im Hauptquartier des Ordens aufgehalten hatte, auf genau die gleiche Weise vorgestellt worden. 

			Er nickte Andreas Reichen und Lazaro Archer, den in Europa stationierten Leitern, zu und begrüßte dann Nikolai, den respekteinflößenden, in Sibirien geborenen Stammesvampir, der die Verantwortung für Einsätze in Kanada trug. 

			Angesichts des Ernsts der Lage herrschte eine angespannt konzentrierte Stimmung im Raum, während die Versammelten sich noch einmal die Bilder des Blutbads anschauten und neue Strategien gegen Opus Nostrum diskutierten. 

			»Sagt all euren Teams, dass ab sofort mehr Patrouillen eingesetzt werden sollen«, erklärte Lucan, der am Kopfende des langen Konferenztisches saß, grimmig. »Ich will, dass selbst jeder einzelne Rekrut heute Nacht in Kampfmontur auf die Straße geht. Wir müssen ab Sonnenuntergang die öffentliche Präsenz des Ordens in jeder größeren Stadt erhöhen.«

			Zael entging der kurze Moment des Schweigens nicht, als er den Raum betrat. Für die anderen war er immer noch ein Fremder. Der Außenseiter, dem sie wohl oder übel vertrauen mussten. 

			Wie es hatte dazu kommen können, dass er – ein früherer Krieger der Legion der atlantidischen Königin – plötzlich Berater und Verbündeter Blut trinkender Mörder war, die von den größten Feinden seines Volkes abstammten, war ihm unbegreiflich.

			Allerdings waren die Stammesvampire, die sich jetzt mit ihm hier in diesem Raum befanden, keine Mörder. Sie waren keine grausamen Kreaturen, wie es die Ältesten ihrer Rasse gewesen waren. 

			Keine feigen Mörder wie die anonymen Memmen und Anhänger von Opus Nostrum. 

			Die Männer des Ordens waren Krieger, so, wie Zael es einst gewesen war – ehe er Selenes von Rachsucht geprägter Herrschaft den Rücken gekehrt, den atlantidischen Hof verlassen und einen anderen Weg eingeschlagen hatte. 

			Erst vor ein paar Tagen hatte der Orden ihn gebeten, sich wieder ins Gefecht zu stürzen – und dieses Mal auf ihrer Seite zu kämpfen. Was darauf hinauslief, dass er gegen sein eigenes Volk in den Krieg ziehen würde. Er war mit dem Gefühl gegangen, dass es zu viel wäre, um was man ihn bat, und er hatte immer noch nicht entschieden, ob er bereit war, sich gegen seine Königin zu erheben, aber er konnte nicht leugnen, dass Opus Nostrum sich heute Nacht in ihm einen neuen Feind gemacht hatte. 

			»Es ist eine große Erleichterung zu sehen, dass euch beiden nichts passiert ist«, erklärte Lucan und streckte Zael zur Begrüßung die Hand entgegen. Brynne, die weiter auf der Hut am anderen Ende des Raumes neben Tavia stand, nickte er zu. »Wir sammeln immer noch Informationen über inoffizielle Kanäle und unsere Leute vor Ort, aber bis jetzt sieht es so aus, als wäre JUSTIS das einzige Ziel gewesen. Man wollte ein Zeichen setzen.«

			»Und das ist gelungen«, pflichtete Zael ihm bei. »Und mit diesen dreisten Zeichen, die gesetzt werden, haben die Gangster auch noch Erfolg. Damit bauen sie ihre Imperien aus. Damit erhalten sie sich die Gefolgschaft ihrer Anhänger.«

			Auf dem Videokanal aus Montreal sah man Nikolai fluchen. »Ganz zu schweigen davon, dass das Chaos und die Furcht, die durch diesen Anschlag ausgelöst werden, die völlig verängstigte Öffentlichkeit empfänglich für alle möglichen Ideen machen, das zu stoppen.«

			Sterling Chase hieb mit der Faust auf den Tisch. »Nicht mit uns! Verdammt noch mal. Opus ist schon viel zu weit gegangen. Mordanschläge, vor ein paar Wochen der Versuch, den Friedensgipfel des Rats der Globalen Nationen in die Luft zu sprengen, die Herstellung und Verteilung von UV-Waffen, die gegen Stammesvampire eingesetzt werden können, und von Drogen, die jeden rechtschaffenen Stammesvampir in ein blutrünstiges Monster verwandeln. Die Liste ihrer Verbrechen ist so lang wie mein verdammter Arm.« Die Wut des Anführers der Bostoner Abteilung schwächte sich erst ein wenig ab, als er Tavia ansah. »Und dann haben diese Mistkerle vor ein paar Nächten auch noch unsere Tochter entführt.«

			»Wir haben Carys zurückgeholt«, sagte Tavia und hielt seinen gequälten Blick fest. »Sie und Rune sind beide in Sicherheit und begehen ihre Blutsverbindung. Das haben wir allen Anwesenden in diesem Raum zu verdanken – besonders Brynne.«

			Bei der Bemerkung kam Brynnes Kopf mit einem Ruck hoch. »Mir?«

			Tavia lächelte. »Wenn du nicht so schnell geschaltet hättest, wäre es von uns vielleicht noch nicht einmal bemerkt worden, dass Carys auf Neville Fieldings Feier entführt worden war. Der Orden hätte es möglicherweise nicht rechtzeitig geschafft, ihr und Rune zu helfen, Riordan und seinen Männern zu entkommen.«

			Brynne wirkte verlegen angesichts des Lobs. Ihr Blick huschte durch den Raum, wobei sie weiter Zael mied, was ihm nicht entging, ehe sie nach unten schaute. »Ich habe nur meinen Job getan.«

			»Und da bist du verdammt gut drin«, stellte Lucan fest. »Bei Fielding hattest du genau den richtigen Riecher. Ohne deine Vermutung und deine Hilfe, uns bei der Feier einzuschleusen, um an Informationen zu kommen, würden wir jetzt längst nicht so nah an Opus dran sein.«

			Chase räusperte sich. »Es tut mir leid, dass es für deine Kollegen bei JUSTIS ein Problem war, dass du uns geholfen hast. Tavia hat mir heute Abend erzählt, dass man dich entlassen hat.«

			Brynne zuckte mit den Achseln. »Das spielt jetzt wohl alles keine Rolle mehr, nicht wahr?« Sie sprach laut und klar, aber Zael hörte das leise Bedauern in ihrer festen Stimme mitschwingen. »Ich würde es ohne zu zögern wieder genauso machen – auch nachdem ich weiß, was es mich kosten würde. Genau wie ihr will ich, dass Opus Nostrum aufgehalten wird. Jetzt mehr denn je. Egal was getan werden muss, um das zu erreichen.«

			Alle im Besprechungsraum nickten zustimmend. 

			Brynne sah Gideon an. »Tut mir leid, dass ich dir weder Fieldings Festplatte noch seine Daten besorgen konnte. Aber kaum hatte man seine Leiche entdeckt und festgestellt, dass er sich vergiftet hatte, tauchte auch schon JUSTIS auf, sicherte den Tatort und versiegelte ihn, um ihn genau zu untersuchen.« 

			»Ist schon gut.« Gideon schüttelte den Kopf. »Zumindest haben wir Riordans Daten. Nun ja, wir werden sie haben … irgendwann.«

			»Es ist dir immer noch nicht gelungen, sie zu entschlüsseln?« Lucan klang fassungslos. »Du arbeitest seit nunmehr achtundvierzig Stunden daran. Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber das scheint mir ein Rekord für dich zu sein – und definitiv etwas, das ich in diesem Moment nicht hören will.«

			»Der Verschlüsselungsalgorithmus ist … kompliziert. Und um genau zu sein, ziemlich beeindruckend.«

			»Noch etwas, das ich nicht hören will«, brummte Lucan finster. 

			»Glaub mir, ich bin selbst erstaunt, dass ich den Code noch nicht habe knacken können.« Gideon fuhr sich mit der Hand durch das struppig nach oben stehende Haar. »Ich habe Riordans Festplatte und sein Passwort geknackt – das war leicht. Aber dadurch habe ich nur erfahren, dass er einen schlechten Musikgeschmack hatte und ein Faible für Tierpornos, sodass ich mir hinterher die Hornhäute meiner Augen am liebsten mit Rasierklingen geschrubbt hätte. Ansonsten war die Festplatte ein Reinfall.«

			Lucan runzelte die Stirn. »Wir waren uns doch sicher, dass die Mitglieder von Opus auf elektronischem Wege in Kontakt sind. Willst du etwa sagen, dass es überhaupt keine Hinweise für Kommunikationssoftware oder Log-Dateien auf diesem Computer gibt?«

			»Dafür sind die viel zu vorsichtig. Es sind regelmäßig jede Nacht Verzeichnisse und Daten gelöscht worden. Ich konnte die Routine unterbrechen, ehe sie das letzte Mal startete. In Riordans Löschverzeichnis fand ich ein ID-Fragment für ein gesichertes, nicht-öffentliches Netzwerk.« Gideon atmete tief durch. »Und da fingen die Probleme an. Das Netzwerk ist mit einem ausgeklügelten Programm abgesichert, das wie eine versteckte Sprengladung funktioniert. Ich hätte es heute beinahe scharfgemacht, ehe ich merkte, in was für eine Falle ich getappt war. Wer das programmiert hat, kennt sich aus. Da war ein Profi am Werk. Mehr als das.«

			»Wirst du es schaffen, das Programm zu knacken?«

			Zael kannte Lucan noch nicht lange, aber er glaubte nicht, dass je ein Mann oder eine Frau im Raum Zweifel in der tiefen Stimme des Anführers des Ordens hatte mitschwingen hören. 

			Gideon sagte lange Zeit nichts, und dieses Schweigen war beredt. »Ich werde es knacken. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich es geschafft habe.«

			Lucan nickte grimmig. »Gute Antwort.«

			Dann richtete er den ernsten Blick auf Zael. »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass alles, worüber heute Nacht in diesem Raum gesprochen wird, streng vertraulich ist.«

			Zael neigte den Kopf. »Natürlich. Du hast mein Wort.«

			Jetzt, da alle Blicke auf ihm ruhten, spürte Zael die Neugier – und auch das Misstrauen – von Lucan und den anderen Kriegern. 

			»Du hast noch gar nicht gesagt, warum du letzte Nacht eigentlich in London warst, Zael. Hattest du irgendetwas zu erledigen?« Lucan musterte ihn mit seinen klugen grauen Augen. 

			»Nein«, gestand Zael. »Ich hatte nichts zu erledigen.«

			»Dann warst du nur zum Vergnügen da?« Die Frage des Anführers des Ordens klang beiläufig, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er gerade herauszufinden versuchte, ob man ihm trauen konnte. Lucan mochte vielleicht nicht wissen, was Zael genau in die Stadt geführt hatte, in der von Opus Nostrum gerade ein Anschlag verübt worden war, aber er würde verdammt noch mal in Erfahrung bringen, ob Zael versuchte ihn zu hintergehen. 

			Und wenn das passierte, wäre das Bündnis, das gerade geschmiedet worden war, schon geschwächt, ehe es überhaupt begonnen hatte. 

			»Weder hatte ich in London etwas zu erledigen noch war ich zu meinem Vergnügen da. Ich bin nach London gereist, um Brynne zu sehen.«

			Brynnes Anspannung hing fast greifbar in der Luft. Zael schaute in ihre Richtung, aber statt seinem Blick auszuweichen, starrte sie ihn an, mit einem Ausdruck der Resignation in ihren Augen. Kummer und Verachtung schlugen ihm entgegen. 

			Aber Zael würde seine neuen Freunde nicht anlügen. Er brauchte ihr Vertrauen genauso sehr wie sie seines. 

			»Als Brynne und ich uns letzte Woche kennengelernt haben, meinte ich einen Anflug von Interesse bemerkt zu haben. Nachdem mir zu Ohren gekommen war, was mit Riordan und dem Ratsmitglied passiert war, der sich während einer Feier umbrachte, auf der Brynne auch gewesen war, beschloss ich, sie ausfindig zu machen und zu schauen, ob es ihr gut geht – und um herauszufinden, ob ich bezüglich ihres Interesses an mir richtiggelegen hatte.«

			Er brauchte nicht in ihre Richtung zu schauen, um zu wissen, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre. Tavia, Chase und mehrere andere Ordensmitglieder wechselten überraschte Blicke, ehe diese voll Interesse zwischen Brynne und ihm hin und her gingen. 

			»Ich hatte mich geirrt«, erklärte er. 

			Auch wenn er es in einem Winkel seines Herzens besser wusste, würde er ihr diese Gefälligkeit vor ihrer Schwester und ihren Freunden gewähren. Sollte Brynne ihn doch als einen Mistkerl beschimpfen, wenn sie alleine wären, weil er sie quälte, aber alles, was zwischen ihnen lief, war vertraulich, wenn er ein Wörtchen mitzureden hatte. 

			Immer noch brauchte er nur daran zu denken, wie Brynnes Lippen auf seinen gelegen hatten, um sein Begehren wieder zu wecken. Und das selbst hier in diesem Raum voller gefährlicher Stammesvampire, die wahrscheinlich liebend gern jeden Atlantiden aufknüpfen würden, der es wagte, Hand an eine ihrer Frauen zu legen.

			Zael hatte letzte Nacht viel mehr als nur das mit Brynne machen wollen, aber es war ihm ernst damit gewesen, ihr nicht die Möglichkeit zu geben, später dem Alkohol – oder ihm – die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben. Dafür stand er für die zweifelhafte Zurschaustellung von Ehre jetzt mit Bedauern und schmerzenden Lenden da. 

			»Als ich merkte, bei Brynne zu weit gegangen zu sein, und ihr gerade anbieten wollte, sie nach Hause zu bringen, brach das totale Chaos in der Stadt aus.«

			»Nun, Gott sei Dank wart ihr zusammen«, warf Tavia ein. »Ich bin froh, dass meine Schwester in so einem entsetzlichen Moment nicht allein war. Ich ertrage den Gedanken nicht, was hätte passieren können, wenn du in der Nähe des Anschlags gewesen wärst, Brynne.«

			»Das war Glück, dass ich nicht in der Nähe war.« Obwohl sie mit einem flüchtigen Nicken zur Kenntnis genommen hatte, dass sie von ihm nicht bloßgestellt worden war, wirkte Brynne immer noch nicht sonderlich angetan von der Vorstellung, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. »Jetzt will ich die letzte Nacht nur hinter mir lassen und nach vorne schauen. Genau das werde ich auch tun, wenn ich wieder in London bin.«

			»Wieder in London?« Tavia warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich hoffe doch sehr, dass du das nicht ernst meinst.«

			Zael musste sehr an sich halten, um nicht zu lachen. Nein, was sie wirklich meinte, war, dass sie es gar nicht erwarten konnte, so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich selbst zu bringen. Wenn sie wegwollte, dann weg von ihm und nicht in eine zerstörte Stadt, in der, wie sie selbst zugegeben hatte, nichts auf sie wartete. 

			Und nach der letzten Nacht noch viel weniger. 

			Auch jetzt fragte er sich wie schon im Flugzeug, was Brynne ihm nicht von ihrer Vergangenheit hatte erzählen wollen. Der gehetzte Ausdruck in ihrem Blick hatte ihn überrascht. Die Erkenntnis, dass der Schatten, der über ihr hübsches Gesicht huschte, ein Hinweis auf Wunden war, über die zu sprechen sie nicht ertrug, machte ihn wütend. 

			Und es hatte ihn verwirrt, zu spüren, wie ein Beschützerinstinkt in ihm erwachte, den zu spüren er nicht das Recht hatte. 

			Nicht bei ihr. 

			Und auch bei niemandem sonst. 

			Wenn es auf emotionaler Ebene schwierig wurde, machte er sich aus dem Staub. In seinem Leben hatte es viele gegeben, die das bezeugen konnten. 

			»Ich fände es besser, wenn du eine Weile bei uns bleiben würdest«, meinte Tavia. Sie nahm Brynnes Hand in ihre. »Ich bin immer noch dabei, mich erst an die Vorstellung zu gewöhnen, dass ich eine Schwester habe. Meinst du wirklich, mir wäre wohl bei dem Gedanken, dich allein in einer gefährlichen Situation zu wissen?«

			Brynne öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, aber Lucan kam ihr zuvor. 

			»Ich muss Tavia zustimmen. Wir müssen davon ausgehen, dass Opus weiß, dass du jetzt mit dem Orden zusammenarbeitest. Das Risiko ist viel zu groß, dass du zur Zielscheibe wirst, wenn du nach London zurückkehrst.«

			»Ich bin Polizeibeamtin, Lucan. Ich habe Auszeichnungen als Ermittlerin erhalten, habe eine Kampfausbildung und bin in Krisenbewältigung geschult.«

			»Na schön. Wenn du die Entscheidung eines ranghöheren Vorgesetzten nicht akzeptieren willst, solltest du in der Lage sein zu erkennen, wenn es sinnlos ist, mit einem zu diskutieren.«

			Sie wählte diesen Moment, um in Zaels Richtung zu schauen, und er wusste, dass es ihm nicht gelungen war, sein zustimmendes Nicken schnell genug zu verbergen. Er wollte zwar nicht, dass sie unglücklich war, aber er wollte sie auch nicht in der Nähe der dampfenden Trümmer von JUSTIS sehen oder der sadistischen Mistkerle, die den Anschlag verübt hatten.  

			Beim Orden wäre sie sicher aufgehoben, ob sie das nun glauben wollte oder nicht. 

			»Sie haben recht«, erklärte Zael. »Du bist letzte Nacht nur zufällig nicht in dem Gebäude gewesen, als es in die Luft gejagt wurde, und man weiß nicht, ob Opus sich darüber im Klaren ist.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und man merkte ihr die Wut über seine Einmischung deutlich an. »Alles deutet auf einen sorgsam geplanten Anschlag hin. Opus hat Zeit gebraucht, um ihn zu verüben. Weit mehr als die Woche, die ich nun für den Orden tätig bin.«

			»Ja«, stimmte er ihr zu. »Aber wer sagt denn, dass du nicht schon lange vorher eine Zielscheibe warst? Und das nicht nur, weil du für JUSTIS gearbeitet hast, sondern weil du mit einer der Führungspersonen des Ordens verwandt bist?«

			»Allmächtiger«, fluchte Sterling Chase. Der ernste Blick des Leiters der Bostoner Abteilung ging von Tavia zu ihrer Schwester. »Wir dachten, wir hätten alles über eure Verbindung geheim gehalten, aber wenn Opus nun doch etwas herausgefunden hat?«

			Brynne sah plötzlich nicht mehr ganz so wütend aus, als sie über diese Möglichkeit nachdachte. 

			»Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte Zael. »Das ist das Wichtigste.«

			Sie blinzelte verwirrt, wandte den Blick von ihm ab und sah stur nach unten. 

			Da seine Anwesenheit nicht unbedingt weiterhalf, beschloss er, es für sie – und die Leute, die versuchten sie zu überzeugen – leichter zu machen. 

			»Ich bin mir sicher, der Orden hat viel zu besprechen«, erklärte er und bewegte sich bereits auf die Tür zu. »Wenn man mich nicht mehr braucht, sollte ich jetzt wohl lieber gehen.«

			Lucan räusperte sich. »Nicht so schnell, Zael. Ja, es gibt einiges zu besprechen – unter anderem die Entwicklungen hinsichtlich deines Volkes und rund um die Königin.«
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			Nachdem der Orden sich mit Zael zu einer Besprechung hinter verschlossenen Türen im Konferenzraum zurückgezogen hatte, ging Tavia mit Brynne in den Wohnbereich des weitläufigen Anwesens in D. C., um sie Lucans Gefährtin vorzustellen. 

			»Das Haus ist zurzeit ungewöhnlich voll«, erklärte Gabrielle Thorne, die majestätisch anmutende Stammesgefährtin mit den rotbraunen Haaren, als sie Tavia und Brynne durch einen eleganten Flur im zweiten Stock des Hauptquartiers des Ordens führte. »Dieser Flügel des Hauses wurde in letzter Zeit wenig genutzt. Der ganze zweite Stock war eigentlich ausländischen Würdenträgern vorbehalten, die die Stadt besuchten, als das alte Gemäuer noch als Botschaft genutzt wurde.«

			Altes Gemäuer? Der Bau war ein Palast. In England hatte Brynne königliche Residenzen gesehen, die weniger eindrucksvoll waren. Reich verziertes Gebälk schmückte die elfenbeinfarben gestrichenen Wände des Gangs, und farbenprächtige, fein geknüpfte Perserteppiche bedeckten die schimmernden, dunklen Holzfußböden. Während Brynne den beiden Frauen folgte, konnte sie nicht umhin, all die Marmorbüsten und neoklassizistischen Skulpturen zu bewundern, die auf hohen, glänzenden Sockeln standen, oder die alten Landschaftsfotografien, die mit Gemälden großer Meister wetteiferten, die an mit Seide bespannten Wänden hingen. 

			Schließlich kamen sie an einer offen stehenden doppelflügeligen Tür an, durch die man in eine prächtige Bibliothek gelangte, welche wundervoll nach in Leder gebundenen Büchern und mit Zitronenwachs behandeltem Holz duftete. Zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen hätte sie sich tagelang in all diesen Büchern vergraben. 

			»Es tut mir leid, dass ich so viele Umstände mache. Insbesondere diese Woche habt ihr bestimmt Besseres zu tun, als mich hier unterzubringen.«

			Gabrielle schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. »Das macht überhaupt keine Umstände. Nach allem, was du für uns an jenem Abend getan hast, gehörst du jetzt zur Familie des Ordens, auch wenn du nicht Tavias Schwester wärst, Brynne.«

			Tavia nickte zustimmend. »Ich weiß, dass du lieber was Eigenes hättest, aber ich hoffe, dass du dich zumindest vorläufig hier wohlfühlst.«

			Während sie sprach, drehte Gabrielle sich um und öffnete eine Tür, die der Bibliothek direkt gegenüberlag. Dahinter war ein großes, aber gemütliches Zimmer mit einem kleinen Sitzbereich auf der einen und einem Himmelbett auf der anderen Seite. Die Vorhänge an den hohen Fenstern waren zurückgezogen, um das Morgenlicht hereinzulassen und die Aussicht auf die gepflegten Außenanlagen genießen zu können. Auf einem Sekretär neben der offenen Tür stand eine Vase mit frischen Schnittblumen, die einen wohlriechenden Duft verbreiteten. 

			»Das Zimmer ist ganz entzückend«, sagte Brynne, als sie in den Raum trat. »Ich danke euch beiden.«

			»Fühl dich wie zu Hause«, erwiderte Gabrielle. »Das gilt für das ganze Anwesen. Und du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.«

			»Oder so lange, wie meine Schwester und der Orden darauf beharren?«

			Tavia stieß einen leisen Seufzer aus. »Es ist doch nicht als Strafe gemeint. Wir machen uns nur Sorgen um dein Wohlergehen.«

			Das war Brynne schon klar gewesen, deshalb winkte sie ab. »Schon gut. Ich verstehe. Ich sehe sogar ein, dass London zurzeit nicht der geeignetste Aufenthaltsort für mich ist. Aber wahrscheinlich wirke ich auf euch ein bisschen eigensinnig, vor allem, wenn man mir sagt, was ich tun oder lassen sollte.«

			Tavia und Gabrielle wechselten einen amüsierten Blick. 

			»Da bist du wohl eindeutig bei den Richtigen untergekommen«, meinte Gabrielle lachend. 

			»Was ist mit Zael?«, platzte sie heraus, ehe sie überhaupt daran denken konnte, die Frage zurückzuhalten. 

			»Was soll denn mit ihm sein?«, fragte Tavia. Leichte Neugier ließ ihren Blick funkeln. »Und warum komme ich nicht um den Eindruck umhin, dass da mehr zwischen euch läuft, als ihr bereit seid zu erzählen?«

			»Da läuft absolut gar nichts zwischen uns.«

			Vielleicht hatte sie es zu schnell, mit zu viel Nachdruck von sich gewiesen, denn ihre kluge Halbschwester hatte sie offensichtlich nicht überzeugen können, wenn Tavias Gesichtsausdruck irgendwelche Rückschlüsse erlaubte. 

			Brynne zuckte mit den Achseln. »Du hast doch selbst gehört, was er gesagt hat. Zael ist gestern Abend mit der irrigen Meinung in London aufgetaucht, ich würde vor ihm dahinschmelzen, wie es wahrscheinlich alle anderen Frauen machen.«

			Nein, sie war nicht vor ihm dahingeschmolzen. Sie hatte sich wie eine Wilde auf ihn gestürzt – wie eine Frau, die sexuell völlig ausgehungert war. Was sie eigentlich auch war. Sie war nach vielen Dingen ausgehungert, aber es war dumm von ihr gewesen, Zael zu erlauben, auch nur einen kurzen Blick auf diese Schwäche von ihr zu erhaschen. Jetzt würde er wahrscheinlich nie wieder Gras über die Sache wachsen lassen. 

			Was würde er erst tun, wenn er von ihrem anderen geheimen Makel erfuhr? Der gefährliche Makel, der tief in ihrer im Labor gezüchteten DNA lauerte. Der, den sie verheimlichte, seit sie sich vom Joch ihrer Aufzucht befreit hatte. Sogar Tavia würde sie mit anderen Augen betrachten, wenn sie alles wüsste. Alle würden das tun, und sie täten recht daran. 

			Brynne zwang sich, nicht weiter an ihre monströsen Anfänge zu denken, sondern kehrte zum Auslöser ihrer aktuellen Verärgerung zurück. »Hinsichtlich des Atlantiden habe ich keinerlei Interesse an einer irgendwie gearteten romantischen Beziehung oder sonst etwas.«

			»Aha«, erwiderte Tavia. »Das ist dann wahrscheinlich auch der Grund, warum du ihn so auffällig ignorierst, seit du hier angekommen bist?«

			Himmel, war es so deutlich zu bemerken gewesen?

			War es das immer noch?

			Sie hatte es heute die ganze Zeit vermieden, Zael anzuschauen, weil sie jedes Mal, wenn ihr Blick auf ihn fiel, nur daran denken konnte, wie seine Lippen sich angefühlt hatten. Und wenn sie sich daran erinnerte, wie fordernd und leidenschaftlich sein Mund gewesen war – wie gut ihre Körper miteinander harmoniert hatten, als sie sich fest aneinandergepresst sinnlich über die Tanzfläche bewegt hatten –, war sie nur von einem einzigen Wunsch erfüllt: diesen Rausch noch einmal zu erleben. 

			Warum hatte sie letzte Nacht nicht einfach das Klügste getan und sich von dem niedlichen, eindeutig verfügbaren und völlig harmlosen Barkeeper nach Hause bringen lassen? Warum hatte sie nicht Ja zu irgendeinem der Männer sagen können – Mensch oder Stammesvampir –, die sich ihr entweder an der Bar genähert oder sie direkt auf einen Drink eingeladen hatten?

			Sie kannte die Antwort, und leider hatte sie wieder mit Zael zu tun. Sie hatte keinen von diesen anderen Männern gewollt. Und sie hätte geschworen, dass sie auch Zael nicht wollte, aber ihr Körper schien da anderer Meinung zu sein. 

			Aber eines stand völlig außer Frage: Ihn zu küssen, war ein riesiger Fehler gewesen. 

			Ein Fehler, den sie weder rückgängig machen noch vergessen konnte, leider. 

			Es würde deutlich schwieriger sein, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, wenn er mit ihr unter demselben Dach wohnte. Und die Situation würde sich noch verschlimmern, wenn er tatsächlich länger mit dem Orden zu tun hätte. 

			»Meint ihr wirklich, dass es klug ist, ihn als Verbündeten aufzunehmen?«

			»Du etwa nicht?«, fragte Tavia. »Wenn es Gründe gibt, die dagegen sprechen, Brynne, müssen wir das wissen.«

			Zwar hätte sie Zael am liebsten rundweg abgelehnt, denn sie war vom ersten Moment an, als sie ihn kennengelernt hatte, genervt von ihm gewesen, doch die Wahrheit war, dass er über die Probleme Bescheid wusste, mit denen der Orden zu kämpfen hatte, und mehr als gewillt schien, zu deren Lösung beizutragen. Er mochte vielleicht ein unsympathischer Mistkerl sein, aber offensichtlich konnte man ihm trauen.

			Das galt sogar in Bezug auf sie, wenn man berücksichtigte, dass er sie heute Abend nicht vor allen anderen lächerlich gemacht hatte. Es war unglaublich, denn obwohl sie gedacht hatte, er würde sie bloßstellen, hatte er ihr Geheimnis für sich behalten. 

			Und vielleicht war er ja doch nicht völlig unsympathisch. 

			Trotzdem …

			»Er ist ein Atlantid«, sagte sie leise, als wäre das Grund genug, ihm zu misstrauen. Ihrer Ansicht nach sollte man deshalb zumindest nachhaken. »Was wissen wir eigentlich über ihn?«

			Gabrielle warf Tavia einen unsicheren Blick zu. »Wir wissen genug, um davon auszugehen, dass ein Bündnis mit Zael dem Orden jedes Risiko wert sein sollte.«

			»Hat das etwas mit der Königin der Atlantiden zu tun?« Als beide Frauen sie fragend anschauten, erklärte sie: »Eigentlich war ich nicht mit in die Unterhaltung einbezogen, aber Lucans Bemerkung zu Zael unten im Besprechungsraum klang doch etwas beunruhigend.«

			Und das war harmlos ausgedrückt. Brynne war sofort in höchster Alarmbereitschaft gewesen, als die unheilvolle Bemerkung über die Unsterblichen und ihre gegenwärtige Herrscherin gefallen war. 

			»Ja, es hat mit ihr zu tun«, erklärte Tavia, nachdem Gabrielle ihr mit einem Nicken die Erlaubnis dazu gegeben hatte. »Wir haben erfahren, dass Selene unsere Feindin ist, als der Friedensgipfel des Rates der Vereinten Nationen vor ein paar Wochen von Opus Nostrum gefährdet wurde …«

			»Er wurde angegriffen«, stellte Gabrielle richtig. »Jeder hochrangige Stammesvampir vor Ort wäre getötet worden, hätten sie es geschafft, die ultraviolette Bombe zu zünden, ehe der Orden es verhindern konnte.«

			»Ich erinnere mich«, sagte Brynne. »Es waren Hunderte von Diplomaten und Staatsoberhäuptern zu der Versammlung gekommen.«

			Die Nachricht von dem versuchten Anschlag hatte auf der ganzen Welt für panische Schlagzeilen gesorgt. Trotz des heroischen Eingreifens des Ordens hatte das die Stammesvampire bei den Menschen, die diese meist verabscheuten, oder bei den Bewohnern der Dunklen Häfen, die die Krieger für einen hochexplosiven Machtapparat innerhalb ihrer Spezies hielten, der Recht und Gesetz viel zu häufig in die eigene Hand nahm, nicht beliebter gemacht. Sogar JUSTIS betrachtete den Orden mit mehr Misstrauen als den ihm gebührenden Respekt.

			»Aber was hat der Anschlag von Opus auf den Gipfel mit den Atlantiden oder ihrer Königin zu tun?«

			»Bei dem Opus-Anhänger, der der Drahtzieher der ganzen Aktion war, handelte es sich um einen Atlantiden«, erklärte Gabrielle. 

			»Reginald Crowe?«, fragte Brynne. Sie war schon schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, dass einer der reichsten und mächtigsten Geschäftsmagnaten ein Mitglied der gefährlichen Terrorgruppe war. Aber das? »Willst du damit sagen, dass Crowe Zaels Volk angehörte?«

			»Das weiß keiner«, erwiderte Tavia. »Aber kurz, bevor er starb, gab er damit an, dass Opus’ Aktionen nur Peanuts wären im Vergleich zu dem, was seine Königin plante. Er sagte damals, wir sollten mit einem nie dagewesenen Krieg rechnen.« 

			»Mein Gott.« Brynne musste schlucken. Ihr war vor Furcht ganz kalt. »Als wäre Opus nicht schon schlimm genug, droht uns jetzt auch noch von anderer Seite Gefahr?«

			Gabrielle nickte. »Aber wir könnten etwas im Vorteil sein, denn wir haben schon nach Möglichkeiten gesucht, Selene zuvorzukommen. Zael könnte uns dabei behilflich sein.«

			»Er könnte unter Umständen der Einzige sein«, fügte Tavia hinzu. »Aber wir setzen ihn damit nicht unerheblich unter Druck.«

			»Ja, aber er hat eigene Gründe, sich mit dem Orden zu verbünden«, sagte Gabrielle. »Zum Beispiel wegen Jordana.«

			Tavia hatte Brynne letztens während ihrer Reise nach Boston von der jungen Frau erzählt. Jordana arbeitete mit Carys Chase in einem Kunstmuseum und war vor Kurzem eine Verbindung mit einem von Sterling Chase’ älteren Kriegern eingegangen. »Was hat Zael mit ihr zu tun?«

			Statt Tavia oder Gabrielle griff Carys die Frage auf. Sie stand mit einer anderen jungen Frau in der offenen Tür. »Was hat Zael mit wem zu tun?«

			»Jordana«, sagte Tavia, aber ob nun als Antwort auf die Frage ihrer Tochter oder zur Begrüßung der ätherischen, gertenschlanken Blonden, die mit Carys hereinkam, konnte Brynne nicht recht erkennen. 

			Ohne sich mit Worten aufzuhalten, ging Carys direkt auf Brynne zu und umarmte sie fest. »Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht«, sagte sie, als sie sich schließlich wieder von ihr löste. »Als ich gehört habe, was letzte Nacht in London passiert ist, hatte ich solch eine Angst, dass du verletzt worden sein könntest … oder Schlimmeres.«

			Brynne sah die junge Tagwandlerin an und war genauso erfreut, sie zu sehen. 

			»Es geht mir gut. Und glücklicherweise dir auch.«

			Schon vor dem gemeinsamen Einsatz bei Fieldings Feier in dessen Haus hatte es eine besondere Bindung zwischen ihnen gegeben. Brynne war vor Angst und Sorge ganz außer sich gewesen, als sie entdeckt hatte, dass Carys von einem der sadistischsten Mitglieder von Opus vor ihrer Nase entführt worden war.

			»Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier«, erklärte Carys. »Es ist nur dir zu verdanken, dass der Orden in letzter Sekunde auftauchte.«

			»Das ist nicht ganz so, wie ich es formulieren würde«, erhob Brynne Einwände. »Und nach dem, was ich von deiner Mutter vernommen habe, hast du selbst eine ziemlich beeindruckende Leistung an den Tag gelegt. Vielleicht war unser Gespräch darüber, ob du dich dem Orden anschließen solltest, doch gar nicht so dumm, hm?«

			Carys grinste, und ihre blauen Augen funkelten vor Stolz. »So sehr ich meine Arbeit mit Jordana im Museum auch liebe, denke ich doch tatsächlich über einen Berufswechsel nach.« 

			Jordana schnaubte spöttisch und zerstörte damit die Illusion von einer überirdischen Göttin. »Solange Rune ein Wörtchen mitzureden hat, wirst du das garantiert nicht tun.«

			»Wir verhandeln darüber«, meinte Carys belustigt. »Er hat gewusst, auf was er sich einlässt, als er die Blutsverbindung mit mir einging.«

			Ihre Freundin lachte und schüttelte den Kopf. »Hallo«, sagte sie zu Brynne. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Jordana.«

			»Wir haben gerade über dich gesprochen«, erklärte Tavia sanft. »Wir wollten Brynne gerade erzählen, dass Zael deinen Vater kannte.«

			»Oh.« Ihr Gesicht leuchtete auf, aber in ihrem Blick bemerkte man die Trauer. »Sie waren beste Freunde und haben zusammen gedient.«

			»In Selenes Legion«, erklärte Tavia. »Sie sind beide vor Jahren aus dem Reich geflohen.«

			Brynne konnte nicht verbergen, dass diese Neuigkeit sie schockierte. »Er war Soldat?«

			»Einer der Besten«, sagte Jordana. »Nachdem mein Vater vor Kurzem in Boston ermordet worden ist, schützte Zael mich vor der Garde der Königin, die mich aufspüren und zu ihr zurückbringen sollte. Er tat es unter Einsatz seines Lebens.«

			Zael, der glattzüngige Spieler, war also nicht nur ein durchaus bekannter Krieger der Atlantiden, sondern auch der Beschützer des Kindes seines gefallenen Kameraden? Es fiel schwer, diese beiden sich widersprechenden Bilder von ihm miteinander zu vereinbaren, aber Brynne hatte gerade mit etwas anderem Schwierigkeiten, was Jordana ebenfalls gesagt hatte. 

			»Mein Beileid wegen deines Vaters, Jordana. Aber … Ich bin mir nicht sicher, ob ich folgen kann. Warum sollte die Garde der Königin nach dir suchen?«

			Carys schlang einen Arm um ihre Freundin. »Weil Jordana ihre Enkeltochter ist. Ihre einzige Erbin.«

			»Ach du meine Güte.« Brynne sah sie erstaunt an. »Erbin der atlantidischen Königin, also von königlichem Geblüt?«

			Tavia nickte bestätigend. »Wir haben Jordanas Identität zu ihrer eigenen Sicherheit geheim gehalten.«

			»Meine Mutter war Selenes einziges Kind«, erklärte Jordana. »Sie und mein Vater verliebten sich ineinander, obwohl es ihnen verboten war. Mein Vater brach das Gesetz, als er sie zu seiner Gefährtin machte.«

			»Es gibt kein Gesetz, das stark genug ist, Liebe zu verbieten«, sagte Gabrielle. 

			»Nein, das gibt es nicht.« Jordana lächelte kläglich und schüttelte den Kopf. »Nach meiner Geburt gab es Probleme – Konsequenzen folgten. Selene trennte meine Eltern voneinander. Meine Mutter verlor allen Mut und nahm sich schließlich das Leben. Da lief mein Vater mit mir davon. Er versteckte mich außerhalb seines Volkes bei Leuten, denen er vertraute. Dann verschwand er aus meinem Leben, um mich zu schützen und mir die Freiheit zu geben, in deren Genuss ich innerhalb des Reiches niemals gekommen wäre. Meine Großmutter setzte einen Preis auf seinen Kopf aus. Ihre Garde brauchte fünfundzwanzig Jahre, um ihn zu finden, aber schließlich gelang es ihnen.«

			Brynne wusste nicht, was sie sagen sollte. Hin und her gerissen zwischen Erstaunen und Abscheu darüber, was sie eben gehört hatte, stand sie nur stumm da und litt wegen dem, was Jordana durchgemacht hatte – und ihre vom Schicksal verfluchten Eltern. »Und du sagst, Zael hätte dir geholfen?«

			Jordana nickte. »Nachdem Selenes Garde nach Boston gekommen war und meinen Vater ermordet hatte, brachte Zael mich an einen sicheren Ort. Er kämpfte sogar mit einigen seiner früheren Kameraden, um mich zu beschützen. Ohne ihn würde ich heute nicht hier stehen.«

			Es war offensichtlich, wie sehr Jordana Zael zugetan war. Angesichts dessen, was er offensichtlich für die junge Frau getan hatte, war ihre Zuneigung verständlich. Aber Jordana schien von einem ganz anderen Mann zu reden, als der, den Zael der Welt zeigte. 

			Und auch Brynne zeigte. 

			Dieser Zael war ein mutiger Mann. Ein ehrenwerter Mann, der alles tun würde, um das Kind eines toten Freundes vor einem mächtigen, kaltblütigen Feind zu schützen. Jordana hatte einen Helden beschrieben. Das war nicht gerade das erste Wort, das Brynne einfiel, wenn sie an Zael dachte. 

			Sie wusste nicht, was sie mit diesen neuen Informationen anfangen sollte. 

			Und sie wusste auch nicht, wie sie darauf reagieren sollte, dass sie plötzlich viel milder von dem Mann dachte, den sie eigentlich verabscheuen wollte. 

			»Unser Leben wäre viel leerer, wenn du nicht ein Teil davon wärst«, sagte sie und drückte liebevoll Jordanas Hand. 

			»Das stimmt«, bejahte Carys. »Und wir wären auch nicht im Besitz des atlantidischen Kristalls, den dein Vater all die Jahre vor Selene versteckt hatte.«

			Die seltsame Bemerkung riss Brynne aus den unerwünschten Gedanken über Zael und den beunruhigenden Kuss, den sie getauscht hatten. 

			»Was meinst du damit … ein Kristall? Wovon redest du da, Carys?«

			»Ach, das ist eine ganz andere Geschichte«, erklärte Tavia. »Wir werden dir alles erzählen, Brynne, aber lass uns das während des Frühstücks tun. Du hattest eine lange Nacht und bist bestimmt am Verhungern.«
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			»Hast du noch mal über das nachgedacht, um was ich dich das letzte Mal, als du hier warst, gebeten habe?«

			Hatte er darüber nachgedacht? Zael zuckte bei Lucans Frage innerlich zusammen. »Du hast mich gebeten zu erwägen, mein Volk zu verraten. Ich kann dir versichern, dass ich seitdem über nichts anderes nachgedacht habe.«

			Die beiden hatten den Konferenzraum verlassen, um unter vier Augen miteinander zu reden und weil Lucan Zael etwas zeigen wollte, wie er ihm erklärte. Sie gingen durch das Gewirr der Flure, die an kleineren Besprechungszimmern und Übungsräumen vorbeiführten, zu Gideons Hightech-Höhle voller Computer und Datenübertragungseinrichtungen, wo der exzentrische Stammesvampir bereits ganz in seine Arbeit vertieft vor einem halben Dutzend Touchscreens saß, über die Zahlenkolonnen liefen. 

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, irgendjemanden zu verraten, Zael, sondern ich habe dich darum gebeten, uns dein Vertrauen zu schenken, an uns zu glauben und uns dabei zu unterstützen, alles über deine Königin und ihre Pläne zu erfahren.«

			»Selene ist schon seit langer Zeit nicht mehr meine Königin.«

			»Du hast über Jahrhunderte in ihrer Legion gedient«, rief Lucan ihm in Erinnerung. 

			»Ja. Und vor mehr als hundert Jahren bin ich aus dem Reich geflüchtet. Solange ich lebe, werde ich für Selene nichts weiter als ein Deserteur sein, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt ist.« Genau wie sein Kamerad Cassianus und eine kleine Zahl anderer Atlantiden, die geflüchtet waren, um woanders ein neues Leben ohne Furcht vor einer launischen Herrscherin zu beginnen. 

			»Du bist ihr also immer noch treu ergeben?« Man merkte deutlich, wie wichtig Lucan diese Frage war und was er damit andeutete. 

			Zaels Antwort war ehrlich. »Ich diene Selene nicht mehr, aber ich verdamme sie auch nicht vollständig. Einst war sie eine gute Herrscherin, aber gleichzeitig ist sie eine rachsüchtige, mächtige Frau. Ihr Herz wurde zu Stein, als Atlantis von deinen Ältesten zerstört wurde.«

			»Das ist eine verdammt lange Zeit, um Groll zu hegen.«

			»Sie ist unsterblich, Lucan. Vielleicht wird ihr Herz nie wieder weich. Es verhärtete sogar noch mehr, als ihr einziges Kind tot und ihre Erbin entführt worden war.«

			»Und Cass bei der Gelegenheit auch den Kristall mitnahm«, ergänzte Lucan. 

			»Ja, den Kristall nahm er auch mit.« Jetzt befand er sich im Gewahrsam des Ordens. Allerdings hatte Zael den Schatz nicht mit eigenen Augen gesehen und konnte somit nicht sicher sein, ob es tatsächlich stimmte. 

			So wichtig das gerade zwischen ihnen geschlossene Bündnis auch sein mochte, hatte Lucan Thorne doch Vorbehalte, Zael auch nur in die Nähe des Kristalls zu lassen, den Jordana von ihrem Vater bekommen und dann dem Orden anvertraut hatte. Aber Zael respektierte diese Entscheidung des Stammesvampirs. 

			Der Kristall war einer von fünfen, die einst im Besitz des Reiches gewesen waren. Jeder war eine Quelle höchster Energie und konnte in vielfältiger Weise eingesetzt werden. Wenn so ein Kristall in die falschen Hände geriet – in die Hände eines Atlantiden, dessen Beweggründe weniger ehrenhaft waren als die von Zael zum Beispiel –, könnte das katastrophale Folgen haben. 

			Lucan blieb im Flur stehen und drehte sich zu ihm um. »Als wir vor ein paar Tagen hier zusammengekommen sind, fragte ich, ob der Orden auf dich zählen könnte.«

			Zael nickte. »Und ich sagte, solange ich überzeugt davon wäre, dass wir beide das gleiche Ziel verfolgen – einen dauerhaften Frieden für alle –, würde ich dein Verbündeter sein und würdest du mein Vertrauen genießen.«

			»Das hast du gesagt.« Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ Lucan ihm den Vortritt in den Raum, vor dem sie stehen geblieben waren. 

			Zael erkannte den riesigen Raum, in den er geführt wurde, sofort wieder. Bei seinem ersten Besuch im Hauptquartier des Ordens vor ein paar Tagen war er auch hier gewesen, und er würde das weitläufige Archiv nie vergessen – oder die bemerkenswerte Frau, die die Verantwortung dafür trug. 

			»Hi, Zael.«

			»Jenna. Hallo.« Er lächelte die schlanke Frau mit den kurzen, braunen Haaren an, die ein Tagebuch zur Seite legte, in welches sie gerade geschrieben hatte, und aufstand, um ihn zu begrüßen. 

			»Hast du Dylan schon gesehen, seit du wieder hier bist?«, fragte Jenna. »Sie ist bereits mehrmals vorbeigekommen, weil sie hoffte, dich hier anzutreffen.«

			»Nein, ich habe sie noch nicht gesehen«, erwiderte Zael und verspürte deshalb ein leichtes Bedauern – und Zuneigung – bei der Erwähnung der anderen Stammesgefährtin. »Ich werde es aber auf jeden Fall nachholen.«

			Lucan räusperte sich. »Für Treffen bleibt uns allen noch genug Zeit, aber jetzt will ich, dass Zael erst einmal sieht, in welche Richtung sich alles laut deiner Visionen entwickelt, Jenna.«

			Auch wenn man ihre Geschichte kannte und den erstaunlichen Grund für die Dermaglyphen – Hautmuster, die eigentlich nur Stammesvampire aufwiesen –, die aber Jennas menschliche Haut bedeckten, fiel es schwer, sie nicht anzustarren. Aber ihre äußerliche Erscheinung war nicht halb so interessant wie das, was Jenna wirklich einzigartig machte. 

			Nachdem sie den schrecklichen Angriff des letzten lebenden Ältesten – eines der grausamen und wilden Urväter der Stammesvampire – überlebt hatte, war Jenna jetzt mit den traumähnlichen Erinnerungen ihres Angreifers gesegnet, oder verflucht, wie manche vielleicht sagen würden. Die Tagebücher, die sie nun seit mehr als zwei Jahrzehnten füllte, waren eine beeindruckende Chronik der Geschichte der Stammesvampire, wie sie von dem jetzt toten grausamen Eroberer erlebt worden war. 

			Sie sah Lucan an. »Hast du ihm schon erzählt, dass ich noch detailliertere Visionen vom Angriff auf Atlantis hatte?«

			»Dazu wollte ich gerade kommen«, erklärte Lucan. »Ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, es ihm zu zeigen.«

			Zael wollte schon um eine Erklärung bitten, doch seitdem er den Raum betreten hatte, dröhnte es in seinen Schläfen, sodass er an nichts anderes denken konnte. Brust und Glieder wurden immer wärmer – als wäre in seinem Innern ein Ofen angezündet worden. 

			»Der Kristall.« Mit fassungsloser Miene sah er Lucan an. »Er ist hier in diesem Raum.«

			Es ging ihm bei seiner Frage nicht um eine Bestätigung. Er brauchte gar nicht zu fragen. Jede Zelle seines Körpers reagierte auf die Nähe der außerirdischen Kraftquelle, die seinem Volk gehörte. 

			Lucan nickte Jenna zu. »Zeig ihm den Kristall.«

			Sie ging zu einem großen, offenstehenden Safe am anderen Ende des Raumes, holte etwas aus dem ungeschlachten Panzerschrank und kam damit zurück. Sie hielt eine kleine, unscheinbare Metallkiste mit gebrochenem Siegel in Händen. 

			Zael brauchte nicht in den Behälter aus Titanium hineinzuschauen, um zu wissen, dass darin ein eigroßer, silbriger Kristall lag. Wäre die Schatulle versiegelt gewesen, hätte das den Kristall umgebende Metall dafür gesorgt, dass kein Abkömmling seiner Art dessen Kraft spürte – selbst auf kurze Distanz nicht. Laut Jordana war es Cass auf diese Weise so lange gelungen, den Kristall in der Welt der Menschen zu verstecken. Aber da die Kraftquelle jetzt nicht mehr abgeschirmt war, spürte Zael die Wärme des Kristalls und sein Vibrieren, als wäre er ein Teil von ihm. In vielerlei Hinsicht war er das auch. Er und alle anderen seines Volkes waren in einzigartiger Weise mit allen fünf Kristallen, die einst zu Atlantis gehört hatten, verbunden. 

			Jenna hielt die Schatulle weiter ganz vorsichtig mit beiden Händen fest, als sie vor Zael und Lucan stehen blieb. »Das erste Mal, als ich ihn berührt habe, wäre ich fast aus den Latschen gekippt.«

			»Wenn das mal keine Untertreibung ist«, brummte Lucan. »Ihre Glyphen gerieten völlig außer Rand und Band, wussten überhaupt nicht, welche Farbe sie annehmen sollten, und dieser Kristall leuchtete hell wie eine Sonne in ihren Händen.«

			Zael hörte zu und staunte, dass sie es gewagt hatte, den Kristall zu berühren, ohne zu wissen, welche Wirkung das auf sie haben könnte. Aber was er bisher von den Frauen gesehen hatte, die dem Orden angehörten, besaßen alle – wie auch Jenna – großen Mut. 

			»Die Visionen, die mir kamen, nachdem ich den Kristall berührt hatte, waren die lebhaftesten, die ich je gesehen habe«, erklärte Jenna. »Seitdem habe ich ein bisschen mit ihm gearbeitet und ihn jedes Mal etwas länger gehalten; denn mir scheint, dass die Erinnerungen dann stärker, klarer sind. Ich habe bereits fast ein ganzes Buch zu dem Tag gefüllt, als Atlantis vernichtet wurde.«

			Zael konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Eine bemerkenswerte Leistung. Es ist bestimmt nicht leicht, all die Dinge durch die Augen des Ältesten zu sehen. Der Orden darf sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

			Sie lachte. »Tu mir einen Gefallen und erzähl das meinem Gefährten. Brock meint, ich wäre verrückt, dass ich diese Arbeit mache.«

			»Weil er dich liebt«, erklärte Lucan ruhig. »Er mag dich nicht leiden sehen, und sei es auch nur durch diese grässlichen Visionen, die du dann aufzeichnest. Wollte Gabrielle diese Arbeit erledigen, würde ich diesen atlantidischen Brocken eher zu Staub zermahlen, als sie auch nur in dessen Nähe zu lassen.«

			Zael verstand diese Empfindung, doch was Lucan da andachte, war gar nicht möglich. »Die Kristalle können nicht zerstört werden – weder Stammesvampire noch ich verfügen über Mittel und Wege dazu.«

			Voll Ehrfurcht, einen der fünf Kristalle aus dieser Nähe zu sehen, schaute er in die Titaniumschatulle in Jennas Händen. Der Kristall zog ihn magisch wie eine lebende Kraftquelle, die er ja auch war, an.

			Unter der schimmernden, silbrigen Oberfläche funkelte es tief im Innern des Kristalls. Das Summen kosmischer Energie drang in seinen Körper und ließ seine Zellen erwachen, wie es bei allen Abkömmlingen seiner Art geschehen würde. 

			Er hörte Lucans argwöhnisches Knurren, als die Energie im Kristall auf Zaels Nähe reagierte und anfing zu pulsieren. Und er spürte, wie sich die Wärme der Energie des Kristalls auch in seinem Körper ausbreitete. 

			»Der Kristall«, wisperte Jenna, deren Augen ganz groß geworden waren. »Etwas passiert mit ihm.«

			»Was zum Teufel geht hier vor, Zael?«

			»Ihr werdet es am besten verstehen, wenn ich es euch zeige.«

			Der Ausdruck auf dem Gesicht des hünenhaften Stammesvampirs war mehr als unsicher. 

			»Vertrauen«, sagte Zael. »Habe ich dein Vertrauen?«

			Als Lucan zögernd nickte, griff Zael in die Schatulle und nahm den Kristall in beide Hände. »Wenn ein Atlantid einem Kristall ganz nahekommt, erhöht sich seine Energie um das Zigfache … genau wie seine Kraft.«

			Um zu demonstrieren, was er meinte, drehte Zael sich zu dem Panzerschrank um. Mit einem Fingerschnipsen ließ er den riesigen Block aus Metall über den Marmorboden gleiten, als würde er gar nichts wiegen. Er brachte ihn zum Stehen, ehe er in die gegenüberliegende Wand krachen konnte. 

			»Dieser Safe wiegt mehr als eine Tonne«, rief Jenna völlig verblüfft.

			»Mithilfe des Kristalls«, erklärte Zael, »könnte ich den Raum in diesem Moment mit einem Schlag meiner Hand zum Einsturz bringen, wenn ich wollte.«

			Lucans Blick wurde leer und ausdruckslos, als ihm die ganze Tragweite von Zaels Worten bewusst wurde. 

			Zael sah ihn ernst an. »Jetzt stelle man sich eine ganze Armee von Atlantiden mit einem Kristall vor. So eine Armee könnte man nicht aufhalten.«

			»Warum hat Selene diese Kräfte nicht längst gegen uns entfesselt?«, wollte der Anführer des Ordens wissen. »Warum hat sie nicht sofort Vergeltung an den Ältesten geübt, als diese Atlantis zerstört und sie ins Exil getrieben hatten?«

			»Wollte sie einen Kristall für Kriegszwecke einsetzen, müsste sie ihn erst von seiner eigentlichen Bestimmung loslösen.«

			»Und das wäre?«

			»Schutz«, sagte Zael. »Die Kristalle werden für viele Dinge eingesetzt. Als es noch fünf in unserem Reich gab, lieferten sie uns genug Energie für all unsere Bedürfnisse. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte man die Kristalle auch als Waffe gegen Angriffe nutzen können, aber diese Möglichkeit hat unser Volk nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Und wie du gerade mit eigenen Augen gesehen hast, steigern sie auch die Kraft eines einzelnen Atlantiden.« 

			»Du sagtest, Selene würde sie als Schutz benutzen«, hakte Lucan nach. 

			»Ja. Sie sorgten über Tausende von Jahren für die Sicherheit von Atlantis, nachdem mein Volk hier angekommen war. Die Kristalle hüllten Atlantis in einen undurchdringlichen Schleier, der die Insel vor der Außenwelt verbarg. Dieser Schutzschild hielt neugierige Besucher oder Angriffe fern.«

			Jenna zog die Augenbrauen hoch. »Redest du etwa von einem richtigen Kraftfeld, das Atlantis von allen Seiten umgab?«

			»Vereinfacht könnte man es so ausdrücken … ja.«

			»Und als Atlantis zwei seiner Kristalle verlor«, fuhr sie fort, »wurde der Schutzschild geschwächt.«

			Zael nickte. »Selene wurde von ihrem Gemahl verraten – einem Menschen. Er stahl zwei der Kristalle und übergab sie euren Ältesten«, erklärte er und schaute dabei Lucan an. »Bei der Bevölkerungsgröße, die Atlantis damals hatte, reichten die drei verbliebenen Kristalle nicht, um den Schutzschild aufrechtzuerhalten.«

			Lucan musterte den Kristall, der immer noch funkelnd und pulsierend in Zaels Händen lag. »So wurden die Ältesten also in die Lage versetzt anzugreifen.«

			»Und dann benutzten sie sie, um ihre Bomben zu zünden«, führte Jenna weiter aus. »Ich habe es in den Erinnerungen des Ältesten gesehen. Sie erzeugten einen Lichtstrahl, der die Bomben im Meer vor Atlantis’ Küste zum Explodieren brachte. Die Flutwelle, die dadurch hervorgerufen wurde, ging über die Insel hinweg und zerstörte alles, was sich ihr in den Weg stellte.«

			Zael hatte nicht gewusst, wie der Angriff der Ältesten im Einzelnen erfolgt war, hatte sich aber schon etwas Ähnliches wie das, was Jenna jetzt beschrieb, gedacht. 

			Lucans Blick richtete sich wieder auf Zael. »Und du bist dir sicher, dass Selene es nicht riskieren wird, ihren Schutzschild zu schwächen, um mit den Kristallen gegen irgendjemanden vorzugehen?«

			»Sie wäre eine Närrin, würde sie das versuchen. Und Selene ist nicht dumm.«

			»Ich hoffe inständig, dass du recht hast.«

			Das hoffte Zael auch, obwohl er das für sich behielt. 

			Denn wenn Selenes Durst nach Vergeltung irgendwann überhandnahm, sodass sie zu vernünftigen Erwägungen nicht mehr in der Lage war, würde jeder Einzelne auf diesem Planeten dem Untergang geweiht sein. 
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			Brynne kehrte in ihren Raum gegenüber der Bibliothek zurück. In ihrem Kopf drehte sich alles von alldem, was sie während des Frühstücks von Tavia und den anderen Frauen erfahren hatte. 

			Die Ermittlerin in ihr war von den Informationen rund um Jordanas Herkunft fasziniert. Bei einem Teller Crêpes und frischem Obst hatte sie gebannt gelauscht, als die blonde Schönheit von den Ereignissen während der Bemühungen ihres Vaters, seine kleine Tochter zu beschützen, berichtete – ganz zu schweigen von dem mächtigen Kristall, den er aus dem Reich mitgenommen hatte. 

			Cassianus hatte unsägliche Mühen auf sich genommen, um zu verhindern, dass diese seine Schätze wieder in Selenes Hände fielen. 

			Und dann war da noch Zael. So, wie Jordana die Geschichte erzählte, war auch er bereit gewesen, alles für ihre Sicherheit zu opfern. 

			So sehr Brynne in beruflicher Hinsicht auch von den Einzelheiten bezüglich der Atlantiden, ihrer gefährlichen Königin und der mächtigen Kristalle, die im Mittelpunkt von so viel Blutvergießen und Kampf standen, fasziniert war, übte der für Brynne immer widersprüchlicher wirkende Zael einen genauso großen Reiz aus. 

			Allmählich wurde sie das Gefühl nicht mehr los, ihn vielleicht zu schnell und zu hart beurteilt zu haben. 

			Das war lange einer ihrer vielen Fehler gewesen, wenn es um den Umgang mit anderen ging, und es fiel ihr schwer, etwas daran zu ändern. Denn schließlich hatte sie vor langer Zeit herausgefunden, dass das Leben viel einfacher war, wenn man nur in Kategorien von Schwarz und Weiß dachte. Dinge waren entweder richtig oder falsch, gut oder schlecht. Die anderen waren entweder auf ihrer Seite oder gegen sie.

			Freund oder Feind. 

			Bei Zael ließ sich diese Einteilung offensichtlich nicht aufrechterhalten. Alles an diesem Mann erschütterte sie bis in die Grundfesten. Ihm schien das auch nicht zu entgehen. Schlimmer noch – er schien es zu genießen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass sie sich selbst infrage stellte und sich dabei förmlich wand. 

			Der Himmel wusste, dass ihm das nur allzu gut gelang. 

			Sie meinte, ihn in die richtige Schublade geschoben zu haben, aber er bewies ihr ständig das Gegenteil. Und jetzt, wo sie ihn im schmeichelhaften Licht von Jordanas Zuneigung und Lobpreisungen betrachten musste, wusste Brynne nicht, was sie von Zael halten sollte. 

			Als sie sich in ihr Zimmer zurückzog, hoffte sie, dort einen Moment der Ruhe zu finden und sich frisch zu machen. Sie musste dringend duschen und die Kleidung wechseln, welche ihr großzügiger Weise von Gabrielle zur Verfügung gestellt worden war. Eine leichte Bluse und eine gebügelte Hose aus Leinen lagen sauber zusammengefaltet am Fußende des Bettes. Brynne fuhr mit den Fingern über den glatten Stoff und war gerührt, wie bereitwillig sie von allen im Orden aufgenommen worden war. 

			Das hieß aber nicht, dass sie bleiben wollte. 

			Es bedeutete nicht, dass sie es konnte. Zumindest nicht für lange. 

			Denn sonst würden alle sehen, was mit ihr nicht stimmte. 

			Und sie würden Angst vor ihr bekommen – zu Recht.

			Denn früher oder später würde sie Nahrung zu sich nehmen müssen. Kein raffiniertes Frühstück oder andere menschliche Speisen, die sie glücklicherweise trotz ihrer Stammesvampirgene zu sich nehmen konnte. Eher früher denn später würde sie ihren Hunger mit Blut stillen müssen. 

			Das Trinken von Blut war für alle anderen Stammesvampire so normal wie das Atmen, doch für sie war es eine Qual. Es war die Hölle, wenn sie trank, und ebenso, wenn sie es nicht tat, weshalb Brynne sich immer so lange zurückhielt, wie sie konnte, um dem Schmerz zu entgehen – dem Entsetzen.

			Der Scham. 

			Sie hoffte nur, dass sie bis zu ihrer Rückkehr nach London durchhielt, um dort wieder ihr altes Leben aufzunehmen. Was davon übrig geblieben war zumindest. 

			Zael hatte ihr vorgeworfen, einsam und allein zu sein, und er hatte recht damit. 

			Er hatte in so vielen Dingen in Bezug auf sie recht, und es machte ihr Angst, dass er sie so leicht durchschaute, obwohl sie doch ihr ganzes Leben lang versucht hatte, nicht ihr wahres Gesicht zu zeigen. 

			Die Wahrheit über ihr Leben trübte ihre Gedanken, während Brynne in ihrem Zimmer umherwanderte. Das Sonnenlicht, welches durch die offenstehenden Vorhänge strömte, ließ sie über den fein geknüpften Perserteppich ans Fenster treten, vor dem sich der Garten des Anwesens in einem wahren Rausch aus üppigem Grün und einem Blütenmeer dem Auge darbot. 

			Sie hatte vergessen, wie atemberaubend schön der Garten hinter dem Anwesen war. Blühende Büsche und elegant in Form geschnittene Bäume fügten sich perfekt in sauber gestutzte Hecken ein, die sich von einer Ecke des Gartens in die andere zogen. Durch Türen im hinteren Teil des Gebäudes gelangte man auf eine große Terrasse, von der gepflasterte Gehwege von einer verwunschenen Ecke zur nächsten führten. 

			Und das war der Moment, in dem sie ihn erblickte. 

			Im rosigen Schein der Morgensonne stand Zael mit nach hinten gelegtem Kopf und ausgestreckten Armen in der Mitte des Gartens. Er hatte fast die gleiche Haltung eingenommen wie damals, als sie ihn an jenem Morgen im Hauptquartier des Ordens entdeckt hatte. Der Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. 

			Wie damals auch erstarrte Brynne und war völlig gebannt von seinem Anblick. 

			Mit der nackten Brust, seiner glatten Haut und dem von kupferfarbenen Strähnen durchzogenen blonden Haar, das golden im Sonnenlicht glänzte, schien Zael die Sonnenstrahlen nicht nur zu absorbieren, sondern selbst wie eine Sonne zu leuchten, während er sich dem morgendlichen Ritual hingab. Seine beeindruckende Silhouette war in Licht getaucht, welches in seinen nach oben gereckten Händen noch heller strahlte. 

			Er war überirdisch … mächtig. 

			Atemberaubend verführerisch. 

			Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, aber vergeblich. Gegen ihren Willen spürte sie, wie sich diese starken Arme wie auf der Tanzfläche um sie schlangen. Es ging so eine angenehme Wärme, Geborgenheit und unerwartete Zärtlichkeit davon aus. 

			Auch seinen Kuss konnte sie immer noch schmecken. Sie biss sich mit den Zähnen und den Spitzen der hervorgetretenen Fänge auf die Unterlippe, während die Erinnerung seines Mundes auf ihren Lippen sie stöhnen ließ. 

			Sie wollte ihn. 

			Und vielleicht, gestand sie sich reumütig ein, hatte sie sich in Bezug auf ihn geirrt. Nachdem sie gehört hatte, was er für seinen Freund Cass und Jordana getan hatte, fiel es Brynne schwer, weiter an ihrer ursprünglichen Meinung über Zael festzuhalten. 

			Es fiel ihr überhaupt im Moment schwer, irgendetwas anderes zu tun, als ihn von ihrem Fenster aus anzustarren und dem Drang zu widerstehen, sich draußen im Garten zu ihm zu gesellen. Und sei es aus keinem anderen Grund, als zu versuchen, nicht ständig die Schwerter zu kreuzen, und herauszufinden, ob nicht auch ein friedlicher Umgang möglich wäre. 

			Auf der Tanzfläche in London hatte es sich allerdings schon ziemlich friedlich angefühlt. 

			Aber das tiefe Dröhnen ihres Pulses war natürlich kein irgendwie gearteter Hinweis auf ihre Hoffnung, Waffenstillstand mit ihm zu schließen und so zu tun, als hätte es ihren Kuss – und ihren demütigenden Vorschlag – nie gegeben. 

			Unschlüssig kaute Brynne auf ihrer Unterlippe herum, während sie beobachtete, wie er langsam die Arme sinken ließ. Sie wollte schon allen Mut zusammennehmen und nach unten eilen, als Zael den Kopf hob und jemandem entgegensah, der auf ihn zukam. 

			Brynne stockte der Atem. Die Frau war wunderschön. Flammendrotes Haar wogte beim Gehen, und ihr strahlendes Lächeln galt nur Zael. Sie hob die Hand, um ihn zu begrüßen. 

			Er kannte sie. Das offenbarte das Lächeln, mit dem er sie liebevoll ansah. Wie er die Arme für sie öffnete und sie an sich zog, schien ein deutlicher Hinweis, dass Zael mehr als nur ein bisschen Zuneigung für diese Frau empfand. 

			Instinktiv trat Brynne vom Fenster weg. Sie fühlte sich unbehaglich, wie ein Eindringling. 

			Und irgendwie persönlich getroffen. 

			Aus dem Schatten ihres Zimmers heraus beobachtete sie, wie Zael und die Frau sich schließlich ohne Eile wieder voneinander lösten, um dann entspannt zusammen durch den Garten zu spazieren. 

			Offensichtlich fehlte es dem Atlantiden auch unter den Ordensmitgliedern nicht an liebestrunkenen Bewunderern. 

			Da konnte er bestimmt darauf verzichten, dass Brynne seinem aufgeblähten Ego noch mehr Nahrung gab, als sie es ohnehin schon getan hatte. 

			Sie zuckte unbeeindruckt die Achseln und wandte sich vom Fenster ab. Zwar war sie nach oben gekommen, um sich zu entspannen, aber sie wusste, wenn sie jetzt blieb, würde sie nur versucht sein, doch wieder ans Fenster zu treten, um noch einmal nach Zael und seiner verknallten Begleiterin zu schauen. 

			Also ließ Brynne sich Zeit beim Duschen und schlüpfte dann in die frische Kleidung. Sie konnte nicht leugnen, dass ihre Reaktion auf Zael und die Frau ihr immer noch zu schaffen machte, doch viel Schaum und warmes Wasser hatten ihrer Verärgerung schließlich den Stachel genommen. 

			Sie hoffte, dass die große Sammlung von Büchern in der Bibliothek gegenüber dafür sorgen würde, den Rest des Tages Gedanken an Zael von ihr fernzuhalten. Mit noch feuchtem, welligem Haar tappte sie aus ihrer Tür und ging in den angrenzenden Raum. 

			Mit ein bisschen Glück würde Zael die Unterhaltung mit seiner hübschen Freundin nicht nur beendet, sondern auch längst das Hauptquartier des Ordens verlassen haben, ehe Brynne ihre gemütliche Zuflucht im zweiten Stock verlassen musste. 

			Entschlossen zu bleiben, wo sie war, bis Tavia oder jemand anders kam und sie aus der Bibliothek herauszerrte, ging Brynne die Bücherregale durch. Angefangen bei modernen Romanen und Klassikern über Geschichte und Biografien bis hin zu fremdsprachlichen Büchern und Gedichten war alles in den wunderschönen Regalen aus altem Holz zu finden. Geistesabwesend blätterte sie mehrere unterschiedliche Bücher durch und konnte sich für kein Thema so recht erwärmen. 

			Die ganze Zeit überlegte sie, wer wohl Zaels Begleiterin war, und verdrängte die Überlegung, wie viele schöne Frauen der Atlantid schon um den kleinen Finger gewickelt hatte. 

			Und mit anderen Teilen seiner Anatomie beglückt hatte. 

			Plötzlich ertönte vom anderen Ende des Flurs das Lachen einer Frau. Bei dem warmen, glücklichen Klang der Stimme kam Brynnes Kopf mit einem Ruck vom zehnten oder zwanzigsten Buch hoch, das sie schon aus dem Regal genommen und wieder zurückgestellt hatte. 

			Sie kannte die angenehme Stimme der Frau nicht. 

			Doch Zaels dafür umso besser. »Ich habe den Spaziergang mit dir genossen, Dylan. Ich hoffe, es findet sich noch einmal eine Gelegenheit für eine Unterhaltung, während ich hier bin.«

			Die Ernsthaftigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, versetzte Brynne einen unangenehmen Stich. 

			»Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass wir uns noch einmal wiedersehen und Zeit miteinander verbringen können«, erklärte die Frau. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, Zael.«

			»Mir auch.«

			Argh, bitte. Brynnes unwillkürliche Eifersucht wandelte sich eine Sekunde später in Schreck, als ihr klar wurde, dass das Paar sich durch den Flur näherte. 

			Für eine unauffällige Flucht war es zu spät. Sie saß in der Falle, es sei denn, sie versuchte, sich an ihnen vorbeizustehlen, um in ihrem Zimmer zu verschwinden, was auch nicht sonderlich reizvoll war. Sie waren schon zu nah und nur noch wenige Schritte von der offenen Tür der Bibliothek entfernt. 

			Also schnappte Brynne sich irgendeinen Roman, sauste zu einem Ohrensessel und kuschelte sich hinein, als würde sie schon seit Stunden hier sitzen. 

			Sie schaffte es gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Zael und die rothaarige Schönheit genau vor der Bibliothek stehen blieben. Zumindest hatte er, seitdem Brynne ihn draußen gesehen hatte, ein Hemd angezogen, doch das Kleidungsstück aus hauchdünnem weißen Leinen war nur bis zur Mitte seiner bronzefarbenen Brust zugeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt, sodass seine gebräunten Arme und der Lederriemen, den er am Handgelenk trug, zu sehen waren. 

			»Das ist dein Gästezimmer«, erklärte seine Begleiterin, als sie die Tür genau auf der anderen Seite des Flurs öffnete. »Wenn du irgendetwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

			Als er lächelte und freundlich nickte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. Dann drehte sie sich um und ging davon, während Zael ihr mit seinen blauen Augen liebevoll hinterherschaute. 

			Brynne riss den Blick von ihm los und richtete ihn auf das Buch, das sie aufgeschlagen vor ihrem Gesicht hielt. So sehr sie auch hoffte – inständig betete –, dass er sie nicht bemerkte, wusste sie doch, dass ihr das Glück nicht hold sein würde. 

			»Brynne«, sagte er, und Erstaunen schwang in seiner tiefen Stimme mit. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass du hier drin bist.«

			Offensichtlich. Sie schaute von dem Buch auf, als wäre es ihr genauso gegangen. »Hm? Entschuldige, ich habe gelesen und nicht zugehört. Was hast du gerade gesagt?«

			Er grinste wissend. Zur Hölle mit ihm. »Ich sagte, ich hätte gar nicht bemerkt, dass Dylan und ich gerade ein Publikum hatten.«

			Dylan und er. Er sagte es mit einer Vertrautheit, die mehr an ihr nagte, als sie zugeben mochte. 

			»Das hattest du ganz und gar nicht.« Zum Beweis hielt sie ihr Buch hoch. »Ich bin hier reingegangen, um mich zu entspannen und ein bisschen zu lesen. Wenn du mich nicht gerade angesprochen hättest, würde ich noch nicht einmal bemerkt haben, dass du da warst.«

			Ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte, trat Zael näher. »Fesselnde Lektüre, hm?«

			Sie setzte schon zu einer Antwort an, aber sein zitroniger Duft mit einem Hauch Meeresbrise wirkte wie eine Droge auf ihre Sinne, und ihr versagte die Stimme. Seine Haut strahlte eine Wärme aus, die ihre Wangen erröten ließ und ihr plötzlich das Gefühl gab, ihre eigene Haut wäre plötzlich wärmer und viel zu eng.

			Er beugte sich von der Seite über ihren Sessel, bis sein Kopf fast auf einer Höhe mit ihrem war. Seine hochgezogene Augenbraue und das lässige Grinsen gingen ihr durch und durch, sodass sie auf einmal keine Luft mehr bekam. 

			»Düstere Milliardäre und ihre Folterkammer in Rot?« Zael lachte leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine Vorlieben in diese Richtung gehen, aber ich muss gestehen, dass ich fasziniert bin.«

			Brynnes Blick ging zum Buchdeckel, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie legte das Buch auf ein Beistelltischchen neben dem Sessel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, um dich zu faszinieren, bedarf es nur eines warmen Körpers und einer Vagina.«

			Schamlos erwiderte er ihren Blick. »Das wäre eindeutig ein guter Anfang.«

			»Du bist unglaublich.« Sie schnaubte wütend, stand auf und entfernte sich von ihm. 

			»He! Warte«, sagte er und ließ sie nicht weit kommen, als er sich ihr auch schon in den Weg stellte. Er runzelte die Stirn. »Das war ein Scherz, Brynne. Sag jetzt nicht, dass du immer noch wegen der Nacht in der Bar sauer auf mich bist.«

			»Ich bin nicht sauer. Ich bin einfach nicht interessiert.«

			»Ach nein? Warum führst du dich dann wie eine eifersüchtige Gelie–« Er wich zurück und wirkte plötzlich verwirrt. »Was meinst du eigentlich gerade zwischen Dylan und mir gesehen zu haben?« 

			»Nichts«, stritt sie es ab, um dann auf ihre Lüge noch einen draufzusetzen. »Nichts könnte mir gleichgültiger sein, als was zwischen dir und den Frauen, mit denen du dich abgibst, läuft. Ich habe mich hierher zurückgezogen, um zu lesen und mich zu entspannen. Allein. Wenn du mich jetzt also entschuldigen würdest, werde ich mir jetzt ein anderes Plätzchen suchen, um genau das zu tun.«

			Sie trat um ihn herum und verabscheute sich selbst für die Wut, die sie durchströmte. Eigentlich sollte sie erfreut sein, dass er seine Aufmerksamkeit einer anderen Frau zugewandt hatte. Es gab Wichtigeres, worüber sie sich Gedanken machen sollte als dieser Mann und was er …

			»Dylan ist meine Tochter.«

			Nur zwei Schritte von der Tür entfernt blieb Brynne wie angewurzelt stehen. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Deine Tochter?«

			Das erklärte die Vertrautheit, die Zuneigung, die sie zwischen den beiden bemerkt hatte. Das erklärte, warum Zael der Frau so liebevoll zugewandt war. 

			Brynne hatte keine Erfahrung mit elterlicher Bindung und konnte sie auch nicht erkennen. Sie selbst hatte etwas Ähnliches nie erlebt. Ihre Eltern waren unfreiwillige Laborgefangene gewesen, die man für ein krankes Zuchtexperiment gezwungen hatte zusammenzukommen. Sie hatte sie niemals kennengelernt, und mittlerweile waren beide längst tot. 

			Den Nachforschungen zufolge, die Brynne angestellt hatte, war die Stammesgefährtin, die sie geboren hatte, dem Labor nie entkommen. Dem Ältesten, der sie, Tavia und all ihre zig Halbschwestern gezeugt hatte, war vor zwei Jahrzehnten schließlich die Flucht gelungen, doch er hatte nur eine über Tausende von Meilen reichende blutige Schneise der Verwüstung gezogen, ehe er im Kampf mit dem Orden gefallen war. 

			Brynne war kaum mehr als ein genetischer Cocktail eines Monsters und einer Unschuldigen – eine völlig verkorkste Mischung noch dazu. 

			»Ich habe von Dylan erfahren, als ich zum ersten Mal herkam, um mich mit Lucan zu treffen«, erzählte Zael. Seine tiefe Stimme klang ruhig und ernst. »Sie ist die Gefährtin eines Kriegers – Rio. Seit mehr als zwanzig Jahren gehört sie zur Ordensfamilie, aber erst letzte Woche habe ich von ihrer Existenz erfahren.«

			Sie fühlte sich so dumm, so kleinlich, weil sie das Schlimmste von ihm gedacht hatte. Mal wieder. Aber warum sollte sie auch nicht? Zael schien es ein diebisches Vergnügen zu bereiten, sie zu provozieren und sich dann über ihre Reaktion lustig zu machen. 

			Doch jetzt versuchte er nicht sie zu reizen. Als er weiterredete, war sein Tonfall ernst, und es schwang etwas darin mit, das unverkennbar nach Bedauern klang. 

			»Ich hatte Dylans Mutter vor Jahren in Griechenland kennengelernt. Ich war auf der Durchreise, und sie war aus den Staaten gekommen, um dort Urlaub zu machen. Sie war verheiratet. Sie war nicht glücklich, aber das ist keine Entschuldigung dafür, wie ich ihr nachgesetzt habe. Wir hatten eine kurze Affäre, dann gingen wir wieder getrennte Wege. Ich … habe sie nie wiedergesehen.«

			Stolz war er nicht darauf, mit der Frau eines anderen eine Affäre gehabt zu haben – das war eindeutig. Aber Zael erzählte ihr nicht alles. Brynnes Instinkt als Ermittlerin sagte ihr, dass er ihr nicht die volle Wahrheit sagte. Sie meinte auch so etwas wie Scham in den Tiefen seiner unergründlichen blauen Augen zu erkennen – eine Scham, die weit über das hinausging, was er fühlte, weil er eine verheiratete Frau verführt hatte. 

			Aber es spielte keine Rolle, was er vor ihr verheimlichte. Brynne war ihm gegenüber auch nicht ehrlich gewesen, was ihren Makel betraf. Und sie würde jetzt nicht damit anfangen.  

			Eingedenk all der Gründe, warum sie allen gegenüber immer auf der Hut sein musste, wappnete sie sich gegen die zarten Gefühle für ihn, die in ihr hochkommen wollten. 

			»Meinen Glückwunsch zur Wiedervereinigung mit deiner Tochter. Es ist bestimmt schwer für dich, nicht den Überblick über all deine Nachkommen zu verlieren.«

			Sichtlich bestürzt starrte er sie an. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Es war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, aber sie fühlte sich in die Enge getrieben. 

			Sie wandte sich wieder der Tür zu, aber dieses Mal packte Zael ihr Handgelenk und riss sie zurück. Seine Kraft war ein Schock für sie. Genau wie die Wut und die Verwirrung, die sie in seinem zornigen Blick sah. 

			»Was soll das, Brynne?« Ein scharfer Ton hatte sich in seine tiefe Stimme geschlichen. »Warum versuchst du alle Leute zu vergraulen?«

			Sie erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene und spürte, wie ihr Blut anfing zu rasen. Sie wusste nicht, ob es Furcht oder Wut war, was ihr Blut schneller durch ihre Adern strömen ließ. Sie wusste nur, dass sie sich jetzt auf gefährlichem Grund mit ihm bewegte. Aber so war es praktisch vom ersten Moment an gewesen, seit sie sich kennengelernt hatten. »Lass mich los.«

			Er tat es nicht. Langsam schüttelte er den Kopf. »Sag mir, warum du so darauf aus bist, allein gelassen zu werden. Vor was fürchtest du dich so sehr?«

			»N-nichts.«

			»Nicht einmal vor mir?«

			Entrüstung stieg in ihr hoch, doch die war nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in ihren Adern züngelte. Sie schluckte. »Zael, bitte …«

			Sie hasste es, wie leise und erstickt ihre ganze Abwehr klang. Sein fester Griff und sein Blick sagten ohnehin, dass er es ihr nicht abkaufte. 

			Ihr panischer Herzschlag glich einem in ihrer Brust gefangenen, flatternden Vögelchen. Sie wusste, dass sie sich von ihm losreißen könnte, wenn sie es versuchte; denn sie war ja auch keine normale Sterbliche. Sie war ihm bestimmt trotz seiner Größe und muskulösen Statur ebenbürtig, was übernatürliche Kraft anging. Und obwohl sie nicht wirklich glaubte, dass er sie dann weiter gegen ihren Willen festhalten würde, konnte sie nicht die Willenskraft aufbringen, ihn auf die Probe zu stellen. 

			»Wann hast du dich das letzte Mal von einem Mann in die Arme nehmen lassen?«, wollte er mit sanfter Stimme wissen. »Wie lange ist es her, seit du dich das letzte Mal von einem Mann hast lieben lassen?«

			»Das geht dich nun wirklich nichts an.«

			»Falsch.« Seine Mundwinkel hoben sich, doch seinem Lächeln wohnte nichts Freundliches inne. Es war pure, fleischgewordene Männlichkeit, und sofort schoss flüssige Hitze in jede Faser ihres Seins. »Seit gestern Abend geht es mich etwas an, Brynne. Du hast mich geküsst, als würdest du es mehr als den nächsten Atemzug brauchen.«

			»Ich war betrunken. Schon vergessen?«, schnaubte sie höhnisch. 

			»Jetzt bist du es aber nicht, und ich glaube, du willst es jetzt genauso sehr wie letzte Nacht. Du willst mich. Du willst es, bist aber zu stur oder zu verängstigt, um es zuzugeben.«

			»Du bist verrückt.«

			»Bin ich das?«

			Er ließ ihr Handgelenk los, umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen und trat ganz nah an sie heran. Ihre Körper berührten sich. Seiner hart und fordernd. Ihrer weich und nachgiebig – wie zart schmelzendes Wachs angesichts der Glut, die er ausstrahlte. 

			Brynne öffnete den Mund, um etwas zu sagen – sie wusste nicht genau was –, bekam aber keine Gelegenheit dazu. 

			»Oh«, ertönte eine erschreckte Frauenstimme von der Tür. »Mist! Es tut mir so leid.«

			Carys fuhr herum und kehrte ihnen den Rücken zu, als hätte sie die beiden in unbekleidetem Zustand erwischt. 

			Brynne zuckte zusammen. Wer wusste schon, was Carys gesehen hätte, wäre sie nur ein bisschen später hereingekommen. Wer wusste schon, wie weit Brynne hätte Zael gehen lassen. 

			Mit einem Ruck löste sie sich aus seiner Umarmung und strich ihre Bluse vorne glatt, während sie vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Schon gut, Carys. Wir haben uns nur – unterhalten.«

			Sie versuchte, Zaels missbilligendes Knurren zu ignorieren, als sie zur Tür ging und Carys in den Raum zurückzog. 

			»Bitte entschuldige, dass ich euch in so einem Moment gestört habe«, sagte die junge Stammesvampirin. Ihr Unbehagen ging über reine Verlegenheit hinaus. Es lag ein beunruhigter Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie wirkte blasser als sonst – aufgewühlt. »Meine Mutter hat mich geschickt, um nach euch zu suchen. Es hat einen weiteren Anschlag gegeben.«

			Brynnes Magen zog sich zusammen. »In London?«

			»Nein. Hier in D. C.« Carys schluckte. »Das Gebäude des Rates der Globalen Nationen ist am helllichten Tage angegriffen worden.«

			»Aber es gab keine Explosion«, stellte Zael fest. »Denn das hätten wir gehört. So nah am Regierungsbezirk hätten wir es sogar gespürt.«

			»Nein, nichts dergleichen.« Carys schüttelte bekümmert den Kopf. »Die Attentäter haben vor ein paar Minuten innerhalb des Gebäudes das Feuer eröffnet. Alle hochrangigen Mitglieder, die heute vor Ort waren, sind getötet worden.«
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			Obwohl es eigentlich völlig außer Frage stand, wer für das Gemetzel in den Räumen des Rates der Globalen Nationen verantwortlich zeichnete, war es trotzdem ein Schock, wie dreist Opus Nostrum schon kurz nach dem Anschlag über das Internet und die sozialen Medien verbreitete, die Verantwortung dafür zu tragen. Es reichte der Terrorgruppe nicht, dies einfach nur bekanntzumachen. Nein, Opus Nostrum prahlte förmlich damit, indem man auch noch Filmmaterial veröffentlichte, das von den Tätern während der Morde mit Bodycams aufgezeichnet worden war. 

			Lucan hatte die Aufnahmen bereits einmal gesehen, doch das verhinderte nicht, dass er wieder vor Wut kochte, als er sie sich zusammen mit dem Orden und allen, die sich im Hauptquartier aufhielten, nochmals anschaute. 

			Drei Männer, die zum Sicherheitspersonal des Gebäudes gehört hatten, waren plötzlich gleichzeitig aus dem Glied getreten und waren in einen Flügel des Gebäudes gestürmt, der voller hochrangiger Ratsmitglieder und Diplomaten war, ehe sie angelegt und geschossen hatten. Jede einzelne schreckliche Sekunde war aufgezeichnet und übers Netz verbreitet worden. 

			Die Opfer des Anschlags waren alle Menschen – Repräsentanten aus aller Welt. Viele der Männer und Frauen waren Kollegen, die Lucan in seiner Rolle als Vorsitzender des Rates der Globalen Nationen persönlich gekannt hatte. 

			Sie alle waren kaltblütig durch die Hand von Opus und deren Gefolgsleuten exekutiert worden. 

			»Erst JUSTIS und jetzt der Rat der Globalen Nationen«, sagte Gabrielle, die neben Lucan stand, leise. In ihrer Stimme schwang Furcht mit, die Lucan auch in der Blutsverbindung spürte, über die sie vereint waren. »Steht der Orden jetzt als Nächstes auf der Abschussliste von Opus?«

			Lucan strich ihr zärtlich über das besorgte Gesicht. »Lass dich nicht täuschen – beide Angriffe waren als Schlag gegen den Orden gedacht.« Er begegnete den ernsten Blicken seiner Krieger. »Opus geht nicht direkt gegen uns vor und will das auch nicht. Man hat das einmal während des Friedensgipfels versucht und ist damit gescheitert. Die Gruppe hat dabei ihren Anführer verloren, als wir Reginald Crowe töteten.«

			Sterling Chase nickte zustimmend. »Jedes Mal, wenn sie uns angegriffen haben, wurden sie von uns geschlagen und geschwächt.«

			»Opus braucht nicht das Risiko einzugehen, es in einem echten Wettstreit mit uns aufzunehmen«, sagte Lucan. »Was Opus will, ist Chaos. Man will Angst und Zweitracht zwischen Stammesvampiren und Menschen säen.«

			»Um was zu erreichen?«

			Lucan drehte sich zu Brynne um, die neben Zael stand. Die Wangen der früheren Ermittlerin von JUSTIS waren gerötet, doch ob nun wegen der Bilder des blutigen Anschlags auf den Monitoren oder aus einem anderen Grund, konnte er nicht erkennen. 

			»Wir wissen, dass Opus sowohl Stammesvampire als auch Menschen angehören«, stellte sie fest. »Wie können die so etwas also tun? Warum verbündet man sich, um unschuldige Angehörige beider Rassen zu töten?«

			»Um vom daraus entstehenden Konflikt zu profitieren«, sagte Zael leise. »Mit Krieg ist immer ein Vermögen zu machen – egal auf welcher Seite man sich befindet. Leider ist Frieden ein weit weniger lukratives Geschäft.«

			Der Atlantid hatte recht. Und wenn der Orden keine Möglichkeit fand, die Panik einzudämmen, ehe sie außer Kontrolle geriet, würde Opus wohl sein Ziel erreichen. 

			Lucan fluchte, als weitere Filmaufnahmen von schreienden Zivilisten und panischen Angestellten im Gebäude des Rates der Globalen Nationen über die Bildschirme flimmerten. Die Angreifer waren tot, aber die Panik noch nicht eingedämmt.  

			»Ich werde zum Regierungsbezirk fahren«, erklärte er und wandte sich von den Bildern des Grauens ab.

			Ängstlich griff Gabrielle nach seiner Hand. »Es ist helllichter Tag.«

			Auch er fand die Vorstellung nicht sonderlich erquicklich, am Tage seiner Pflicht nachzugehen, wo doch seine sonnenempfindliche Gen-Eins-Haut in weniger als zehn Minuten anfangen würde zu brennen, wenn er ohne die entsprechende Ausrüstung nach draußen träte. 

			Opus hatte zu einer Tageszeit angegriffen, zu der man fast garantiert nicht vom Orden gestört werden würde. Als höchster Amtsinhaber des Rates der Globalen Nationen und auch noch Anführer des Ordens würde Lucan sich ganz bestimmt nicht entspannt zurücklehnen und den Sonnenuntergang abwarten, ehe er sich selbst ein Bild von dem Blutbad machte und die Situation unter Kontrolle brachte. 

			»Ich werde die UV-Ausrüstung für uns beide vorbereiten«, erklärte Dante, ohne zu zögern. 

			Chase und Tegan meldeten sich als Nächste zu Wort, und schon bald stellten sich alle Krieger – alte Hasen und Neuzugänge – freiwillig für den Gang zur Verfügung. Es erfüllte Lucan mit großem Stolz, die Hingabe und den Mut in den Gesichtern derer zu sehen, die sich seiner Führung untergeordnet hatten. 

			Er hoffte nur, dass er keinen von ihnen enttäuschen würde. 

			Lucan nickte seinem Team zu. »Dante und Chase, bereitet die Ausrüstung vor. Tegan und ich werden uns um die Waffen und das Fahrzeug kümmern. Brock und Kade, ihr zieht euch auch an.« Er richtete den Blick auf die restlichen Krieger. »Euch brauche ich hier. Hunter, du übernimmst das Kommando. Auch wenn wir wohl nicht mit einem direkten Schlag von Opus rechnen müssen, will ich kein Risiko eingehen und das Hauptquartier unterbesetzt zurücklassen.«

			Der stoische Krieger war früher ein kaltblütiger Killer gewesen. Wenn Lucan glaubte, dass einer es schaffte, sich zwischen die Gefahr und die Leute zu stellen, die ihm etwas bedeuteten, dann konnte er dafür keinen besseren Wächter finden als Hunter. 

			»Was ist mit der Spur, die ich in Irland aufgetan habe?«, fragte Gideon.

			Lucan fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Verdammt. Ich will nicht, dass diese Spur kalt wird, aber hier gibt es zu viel, worum wir uns kümmern müssen.«

			»Was für eine Spur?«, fragte Brynne. 

			»Ehe hier heute alles außer Kontrolle geraten ist«, erklärte Gideon, »gelang es mir, die erste Ebene der Verschlüsselung von Opus’ abgesichertem Netzwerk zu knacken. Ich bin meinem Gefühl gefolgt und habe einen Namen gefunden. Ein Name, der uns bisher noch nie untergekommen war.«

			»Du meinst ein Mitglied von Opus?«

			»Möglicherweise. Es kann auch sein, dass ich nur die Frau ausgegraben habe, die Crowe die letzten paar Jahre regelmäßig besucht hat.«

			Aric Chase stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Du meinst diese angebliche Mätresse? Wenn diese Frau unter dreißig, hirnlos und voller Plastik ist, stehen die Chancen ziemlich gut, dass sie Crowes Betthäschen war.«

			»Wir haben keine Personenbeschreibung«, sagte Gideon. »Wir haben auch keine Informationen über ihren beruflichen Werdegang, Steuerunterlagen oder sonst etwas … rein gar nichts. Da ist nur dieser Name, der mit einer bestimmten IP-Adresse verknüpft ist. Dem bin ich dann ein bisschen weiter nachgegangen, indem ich mich durch mehrere Schichten der hausinternen Programmierung des Mutterkonzerns gehackt habe. Nachdem ich ein paar Datenbanken angezapft hatte und Log-Dateien durchgegangen bin, stieß ich auf einen Ort in Finglas in der Grafschaft Dublin.«

			Dante und Tess’ Sohn, Rafe, grinste. »Jeder, der so wenig Geschmack besitzt, sich mit so einem schäbigen Atlantiden einzulassen, ist mir schon von vornherein suspekt.« Rafe warf Zael einen schnellen Blick zu. »Nichts für ungut.«

			Zael zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Es stimmt. Crowe war ein schäbiger Mistkerl. Wie heißt diese Frau?«

			»Iona Lynch«, erwiderte Gideon. »Gibt’s da irgendwelche Verbindungen zu Ihrem Volk?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Crowe war zwar ein Atlantide, aber er hatte das Reich schon lange verlassen. Was er seitdem machte und mit wem er zu tun hatte, kann man nur vermuten.«

			»Ich habe den Namen auch noch nie gehört«, sagte Brynne. »Wenn ich an meine alten Unterlagen bei JUSTIS rankäme, könnte ich vielleicht nach ihr suchen.«

			»Hab ich schon gemacht.« Gideons Lächeln war leicht verlegen, aber auch sehr selbstgefällig. »Bei JUSTIS bin ich schon lange drin. Alles, was sie in ihren Datenbanken haben und auf Sicherheitsservern liegt, haben wir auch. Da gibt es keine Informationen zu dieser Frau. Keiner hat irgendwelche Informationen über sie.«

			»Außer uns jetzt«, meinte Rafe. Der Krieger hatte das helle Äußere seiner Mutter, doch die finstere Beharrlichkeit seines Vaters. »Wenn diese Frau irgendetwas mit Crowe zu tun hat, könnte sie die Einzige sein, die uns hilft, die anderen Mitglieder von Opus zu demaskieren.«

			Dante stimmte den Worten seines Sohnes mit einem Nicken zu. »Und wenn Iona Lynch Opus angehört, müssen wir sie in die Finger bekommen, und zwar schon vorgestern. So etwas wie mit diesem irischen Anwalt, Hayden Ivers, sollte auf keinen Fall wieder passieren.«

			Die Männer hatten recht. Und Lucan war immer noch sauer, weil Ivers dem Orden so knapp entgangen war. Ein Team war bereits auf dem Grundstück des Mannes gewesen und wollte gerade zuschlagen, als der Mistkerl Gift geschluckt und sein eigenes Haus in Brand gesteckt hatte, um sich einer Festnahme zu entziehen. 

			Mathias Rowan sah Lucan an. »Soll ich meine Leute in London darauf ansetzen?«

			»Nein. Du verzettelst dich nur. Erst die Panik nach dem Anschlag auf JUSTIS und jetzt der Angriff auf den Rat der Globalen Nationen. Ich brauche dich und deine Männer, um die Sicherheit der Ratsmitglieder drüben zu gewährleisten, Mathias.«

			Der Leiter der Londoner Zweigstelle nickte. »Nova und ich können uns vorbereiten, jederzeit zurückzukehren.«

			»In einer Stunde. Der Jet wird für euch startklar gemacht werden«, sagte Lucan. Er begegnete den besorgten Blicken der restlichen Ordensmitglieder. »In unseren anderen Städten müssen wir auch wachsam sein. Die jeweiligen Leiter sollten so bald wie möglich zu ihren Standorten zurückkehren und sich für das Schlimmste bereithalten.«

			»Schlimmeres als das, was in den letzten Tagen vorgefallen ist?«, fragte Aric Chase und blickte seinen Vater mit gerunzelter Stirn an. 

			»Es kann immer noch schlimmer kommen, Sohn.« Sterling Chase’ ernste Erwiderung war bestimmt das, was Lucan und die anderen Krieger auch dachten. 

			Aric war neu im Kriegsgeschäft, und obwohl er ein genauso gefährlicher und erfahrener Krieger wie die anderen Mitglieder des Ordens war, hatte er sein Können noch nicht wirklich unter Beweis stellen müssen. Man konnte von ihm nicht erwarten, dass er begriff, was Lucan und die anderen Krieger im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte von Blutvergießen und Tod durchgemacht hatten. 

			Sie waren in zu viele Kämpfe mit zu vielen Gegnern verwickelt gewesen, um dem Irrtum zu erliegen, dass eine Krisensituation nicht immer das Potenzial hatte, sich noch mehr zu verschärfen. 

			Alles konnte passieren, und häufig genug tat es das auch – und zwar schlimmer, als man erwartet hatte. 

			Man konnte nur inständig hoffen, das Monster zur Strecke zu bringen, ehe es einen selbst erwischte. 

			»Rafe und Aric«, sagte Lucan, als er wieder zu dem Problem zurückkehrte, das sie auf keinen Fall außer Acht lassen durften. »Wir brauchen eine verdeckte Einheit, um diese Iona Lynch in Irland aufzuspüren und zu verhören. Könnt ihr beiden euch fertig machen und heute Nacht zusammen mit Mathias und Nova aufbrechen?«

			Die beiden Krieger wechselten einen eifrigen Blick. 

			»Ja, klar«, sagte Rafe. »Holen wir uns dieses Miststück.«
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			Nachdem die Krieger gegangen waren, um die Befehle, die sie von Lucan erhalten hatten, auszuführen, wurde Zael von Dylan und Jenna in ein Gespräch verstrickt. So gern er auch den Frauen seine volle Aufmerksamkeit geschenkt hätte, gab es eine andere Frau, die ihn im Moment ablenkte. 

			Da half es auch wenig, dass sie gar nicht mehr da war. 

			Brynne hatte den Raum verlassen, sobald die Besprechung zu Ende gewesen war. Sie hatte ihn so eilig verlassen, als würde ihr Haar in Flammen stehen, um genau zu sein. Sie hatte keine Erklärung abgegeben. Ja, sie hatte noch nicht einmal einen Blick in seine Richtung geworfen, ehe sie aus dem Raum geschlüpft und nicht mehr zurückgekehrt war. 

			War irgendetwas passiert?

			Wo zum Teufel war sie?

			Schließlich hielt er es nicht mehr aus, keine Antworten auf diese Fragen zu haben. Er murmelte eine Entschuldigung und verließ ebenfalls den Raum, um entschlossenen Schritts den Flur zu betreten. Vielleicht war sie bei Tavia und den anderen Frauen. Andererseits konnte es auch genauso gut sein, dass die eigenwillige Ermittlerin Brynne sich bei Gideon in der technischen Zentrale befand und gerade dabei war, ihn zu überreden, sie über alle Informationen, die er über Opus gesammelt hatte, in Kenntnis zu setzen. 

			»Wenn du nach Brynne suchst … die ist nicht hier unten.« Carys trat gerade zusammen mit einem dunkelhaarigen, hart dreinblickenden Stammesvampir aus einem Zimmer am Ende des Gangs auf den Flur. Der hünenhafte Vampir hielt ihre Hand besitzergreifend und dennoch zärtlich umfasst. Es stand außer Frage, dass es sich hierbei um Rune handelte – den Albtraum aller Käfigkämpfer –, den sie vor Kurzem zum Gefährten genommen hatte. 

			»Hast du gesehen, wohin sie gegangen ist?« Zael versuchte nicht einmal, um den heißen Brei herumzureden. Das hätte bei Carys ohnehin nichts gebracht, wenn man bedachte, was sie erst vor einer Weile gesehen hatte. 

			Was sie beinahe gesehen hätte.

			Sie zeigte auf den Fahrstuhl, über den man in den oberen Wohnbereich gelangte. 

			»Danke, Carys.«

			»Viel Glück«, rief sie ihm noch kichernd hinterher, als er fast im Laufschritt zum Fahrstuhl eilte. 

			Zael machte sich nicht die Mühe, auf den Fahrstuhl zu warten, sondern nutzte das kleine Stück Kristall, das er am Lederriemen am Handgelenk trug. Kaum schloss er die Augen und beschwor den Flur im zweiten Stock herauf, blitzte es auch schon hinter seinen geschlossenen Lidern. 

			Als er sie einen Moment später öffnete, stand er vor der Tür zu Brynnes Zimmer. Er klopfte an und wartete. 

			Und wartete …

			»Brynne?« Er klopfte lauter, denn sein übernatürlich gutes Gehör vernahm leise Geräusche aus dem Innern. Er drehte den Knauf und fluchte, als er feststellte, dass von drinnen abgeschlossen war. »Brynne, ist alles in Ordnung? Mach bitte die Tür auf.«

			»Geh weg, Zael.«

			Seine Sorge um sie wurde ein bisschen weniger, als er den Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme wahrnahm. »Öffne die Tür und sag es mir ins Gesicht. Rede mit mir.«

			»Ich will nicht mit dir reden. Ich gehe. Ich fliege nach London zurück.«

			Den Teufel würde sie tun. Zael überdrehte den Türknauf, und das Schloss brach auf. 

			Brynne, die gerade durch den Raum ging, schaute verblüfft auf, als sie sah, dass er ungebeten ihr Zimmer betrat. Ihre Verärgerung wandelte sich in Wut, als er ganz hereinkam und die Tür hinter sich schloss. 

			»Wie kannst du es wagen! Wie hast …«

			Er hob das Handgelenk, an dem er das atlantidische Armband trug. »Deine Leute sind nicht die Einzigen mit besonderen Fähigkeiten.«

			»Was willst du, Zael?« Sie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme kämpferisch vor der Brust. »Und was zum Teufel denkst du dir überhaupt dabei, in dieser Weise in meine Privatsphäre einzudringen?«

			In diesem Moment dachte er überhaupt nichts, sondern starrte sie nur sprachlos und auf der Stelle erregt an. Sie stand nur mit der weißen Bluse bekleidet, die sie in London getragen hatte, vor ihm. Ihre langen Beine waren nackt, sodass das verschnörkelte Muster ihrer Dermaglyphen zu sehen war, die sich bis zu ihren schlanken Oberschenkeln zogen. Die seidigen Glieder mit den hübschen, femininen Glyphen schienen überhaupt kein Ende zu nehmen. 

			Unter dem Saum ihrer Bluse erhaschte er einen verführerischen Blick auf ein knappes, schwarzes Höschen und noch mehr zarte Haut. Himmel, sie war wunderschön. Exotisch, stark und bezaubernd weiblich. 

			Und sie war sauer. Total. Etwa auf ihn?

			»Was geht hier vor, Brynne?«

			Sie ließ sich nicht einschüchtern, sondern funkelte ihn weiter wütend an. »Sieht man das nicht? Ich ziehe mich an.«

			Von seiner Warte aus betrachtet sah es eher so aus, als würde sie sich ausziehen. Und es gab bestimmte Teile seiner Anatomie, die von der Vorstellung völlig begeistert waren. 

			»Du sagtest, du würdest gehen.«

			»Ja. Ich muss nach London zurück. Da gehöre ich hin.« Sie wandte sich von ihm ab und knöpfte ihre Bluse ganz zu, während sie zum Bett ging. Die dunkelblaue Hose, die sie ebenfalls in jener Nacht in London getragen hatte, lag zusammengefaltet darauf. Schuhe und Handtasche standen daneben auf dem Boden. »Ich will nachher mit Mathias Rowan und den anderen an Bord des Flugzeugs gehen.«

			Zael runzelte bei dieser Ankündigung die Stirn. »Meinst du nicht, dass wir uns unterhalten sollten?«

			»Worüber?«

			Meinte sie das ernst? Er wusste noch nicht einmal, wo er anfangen sollte. »Über diesen neuen Anschlag von Opus. Darüber, wie du und ich uns in den Orden einbringen. Und ganz bestimmt müssen wir darüber reden, was da zwischen uns abläuft.«

			»Nichts läuft zwischen uns, Zael.« Scharfe Worte, die sie ihm mit einem bernsteinfarbenen Funkeln in den dunkelgrünen Augen entgegenschleuderte, als sie ihm einen wütenden Blick über die Schulter zuwarf. »Und was alles andere angeht – du hast doch gehört, was Lucan und die anderen gerade gesagt haben. Du siehst, was los ist. Die ganze Welt geht gerade vor die Hunde.«

			»Ja«, stimmte er zu. »Und das geht sie unabhängig davon, was zwischen uns beiden passiert.«

			»Du würdest wohl alles sagen, um zu bekommen, was du willst, nicht wahr?«, schnaubte sie. »Machen das alle Männer deines Volkes so? Das erklärt wohl all die vaterlosen Kinder, die du und deine atlantidischen Brüder überall auf der Welt hinterlassen haben.«

			Zaels Miene verhärtete sich bei diesem verbalen Schlag. Was sie ihm vorwarf, war nicht gänzlich unbegründet, aber ihm war auch klar, wie es gemeint war. Ein Befreiungsschlag. Sie wollte ihn abwehren, ihn von sich stoßen. 

			Mit einem Ruck wandte sie sich wieder von ihm ab, als wäre die Unterhaltung damit beendet und sie fertig mit ihm. Vielleicht hatte Brynne mit dieser eiskalten Schulter alle anderen Männer abschrecken können, die versucht hatten sich ihr zu nähern. Bei ihm hatte sie damit keinen Erfolg. 

			Er hatte das Verlangen in ihrem Blick gesehen, als sie sich heute fast geküsst hätten. Er hatte gespürt, wie sie in diesem Moment in seinen Armen dahingeschmolzen war – nicht nur, weil sie sich dem Verlangen ergeben hatte, das beide fühlten, sondern mit der gleichen Heftigkeit davon ergriffen worden war wie er. 

			Sie zuckte zusammen, als er hinter sie trat und die Hände auf ihre Schultern legte. Sie erstarrte bei seiner Berührung, aber er konnte ihren rasenden Herzschlag spüren und bemerkte, wie sich ihr Atem beschleunigte. »Wenn du so wild entschlossen bist wegzulaufen, dann sei zumindest ehrlich und gib zu, dass du vor mir davonläufst.«

			»Ja, das glaub ich sofort, dass du das gern denken würdest.«

			»Nein, Brynne. Ich will nicht, dass du vor mir davonläufst.« Er stieß einen leisen Fluch aus und drehte sie zu sich um. Ihr Mund bildete eine feste Linie, doch ihr funkelnder Blick wurde weicher, als er sie weiter festhielt. »Ich sollte eigentlich froh sein, dass du vor mir – vor dem hier – weglaufen willst. Ich sollte das genauso ernsthaft wollen, wie du entschlossen zu sein scheinst zu gehen.«

			Erstaunt beobachtete er, wie sie anfing zu zittern, als die Sekunden sich in die Länge zogen. Die freche, trotzige, eigenwillige Brynne sah ihn voll stummer Beklommenheit an. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und er erhaschte einen kurzen Blick auf die strahlend weißen Spitzen ihrer Fänge. 

			»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nichts mit dir zu tun haben will, Zael.« Ein verzweifelter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. »Warum kannst du das nicht akzeptieren? Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« 

			»Weil ich jedes Mal, wenn ich dich anschaue, das gleiche Verlangen in deinen Augen sehe, das in mir brennt.«

			Er hob eine Hand, um über ihre weiche Wange zu streichen. Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht, als sein Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen fuhr. Sie wirkte so zart, fast unschuldig. Die Röte breitete sich nach unten aus, erfasste ihren zierlichen Hals und glitt dann tiefer in den offenen Kragen ihrer Bluse, um sich über die hübschen Rundungen ihres Busens zu legen. 

			Ja, Brynne Kirkland hatte eine harte Schale und war sehr stur. Ja, sie war ein gefährlich starkes Geschöpf und stammte von einer Art ab, die seine Spezies lange gefürchtet und verabscheut hatte. Aber unter der mit Dermaglyphen bedeckten Haut steckte eine Frau. Eine Frau, die sich nach der Berührung eines Mannes sehnte. 

			Seiner Berührung. 

			»Dich in dieser Weise zu wollen, ist wirklich das Allerletzte, was ich tun sollte, Brynne. Aber ich werde mich nicht hinstellen und dich anlügen, indem ich so tue, als wäre nichts zwischen uns.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Und ich werde auch nicht zulassen, dass du in dieser Sache lügst.« 

			»Zael …« Sie stöhnte auf, sobald sich ihre Lippen berührten. Ihre Hände glitten zu seinen Schultern – aber nicht, um ihn wegzustoßen. Als er den Kuss vertiefte, krallten sich Brynnes Finger in den weißen, weichen Stoff seines Hemdes. Sie klammerte sich an ihn, und ihr Körper sagte ihm alles, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte. 

			Er stieß ein leises, besitzergreifendes Knurren aus, als er seine Zunge in ihren Mund schob und ihre berührte. Ihr heißer Atem ging schwer. Die Spitzen ihrer Fänge kratzten über seine Lippen, als sein Kuss leidenschaftlicher wurde und ihre Hingabe forderte. Und die gab sie ihm. 

			Heiliger Himmel! Sie gab sich ihm zur Gänze hin. 

			Dieser Kuss, der ihnen vorhin verwehrt worden war, ließ die Flammen der Leidenschaft jetzt umso heißer lodern. 

			Ihre Lippen verbanden sich in einem nicht mehr zu leugnenden Verlangen, und Zaels Hände strichen über ihre Arme, um dann an ihrem Körper weiter nach unten zu gleiten. Sie zitterte, als er die Hände unter ihre Bluse schob und die weiche, nackte Haut ihres Oberkörpers streichelte.

			Die zarten Linien ihrer Glyphen pochten warm unter seinen Fingerspitzen. Überirdisch schön und lebendig. Das Muster schuf eine verführerische, zu ertastende Karte auf ihrem Bauch und Brustkorb, die er nur zu gern mit der Zunge nachgefahren wäre. 

			Er wollte jeden einzelnen, reizvollen Zentimeter ihres Körpers enthüllen und davon kosten.

			Aber zuerst wollte er, dass sie die Worte sprach. 

			»Und jetzt sag mir, dass nichts zwischen uns ist«, raunte er an ihren von seinen Küssen geschwollenen Lippen. 

			Während er sprach, griff Zael um sie herum und öffnete unter der Bluse geschickt ihren BH. Die Spitzenkörbchen rutschten nach unten, und seine Hände legten sich auf ihre jetzt nackten Brüste. Sie seufzte, als er sie streichelte, und stöhnte laut auf, als er die festen Spitzen zusammendrückte. 

			»Sag, dass du es nicht genauso sehr wie ich gewollt hast, Brynne.«

			Sie setzte ihm keinen Widerstand entgegen, als sie voller Lust keuchte, aber das reichte ihm nicht. 

			Er schob Bluse und BH nach oben, sodass ihm nichts mehr im Weg war, als er den Kopf senkte und eine der rosigen Spitzen in den Mund nahm. Bei jeder Berührung seiner Zunge und Lippen intensivierten sich die Farben ihrer Dermaglyphen. Die Muster loderten auf und veränderten sich, je größer ihr Verlangen wurde. Brynne drängte sich ihm entgegen, während er an ihr saugte und leckte. Sie bog den Rücken durch und vergrub die Finger in seinem Haar, während die Beine unter ihr zitterten. 

			Der Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase. Würzig und süß. Ätherisch und kühn. Wie eine Mischung aus Himmel und Erde. 

			Himmel, sie war so süß. So verführerisch. In seinem langen Leben hatte er mit vielen Frauen geschlafen, aber noch nie mit einer Stammesvampirin. Nie hätte er gedacht, jemals eine Frau so sehr zu wollen wie Brynne. 

			Eine zynische Stimme in seinem Kopf wollte ihm einreden, dass dieses Verlangen, das er nach Brynne verspürte, nur eine neue sexuelle Erfahrung war – seine Libido, die sich nach etwas anderem sehnte. Aber in dem Fall hätte er sie in London niemals abgewiesen. Ihr die kalte Schulter zu zeigen, war das Schwerste gewesen, was er je getan hatte. Und er würde nicht zulassen, dass sie so tat, als würde nur er allein so leiden. 

			»Sag mir, dass du mich willst, Brynne. Sag, was du an jenem Abend auf der Tanzfläche zu mir gesagt hast. Jetzt, wo kein Whisky im Spiel ist, hinter dem du dich verstecken kannst. Nur du und ich und die Wahrheit.«

			Er strich mit der Hand über ihren Körper nach unten zwischen ihre leicht gespreizten Schenkel. Der dünne Streifen aus schwarzer Seide, der ihren Schoß bedeckte, war so nass und heiß, dass Zael aufstöhnte, weil das Verlangen übermächtig wurde, sie zu berühren, sie zu schmecken … all ihre Sinne mit seinem Brandmal zu zeichnen. 

			Er drückte die Hand auf ihren Venushügel und schob einen Finger unter den Stoff ihres Höschens, bis er die seidige Hitze ihres nackten Fleisches berührte. Ihr Schoß war geschwollen und feucht, und ihr Tau benetzte seine Fingerspitzen, als er die Lippen teilte und die harte Knospe berührte. 

			»Sag es jetzt«, drängte er, »wo du es später nicht zurücknehmen oder mir erzählen kannst, ich sei verrückt, weil ich glaube, du würdest dieses Verlangen auch spüren.«

			Sie wimmerte, und ein Beben ging durch ihren Körper, als er ihr feuchtes, seidiges Fleisch streichelte. Er reizte ihren Schoß, drang aber nicht ein, obwohl ihre Schenkel seine Hand stumm fordernd fest umklammerten. 

			Er wollte, dass sie die Wahrheit endlich laut aussprach. 

			»Sag es, Brynne. Sag, dass du mich vom ersten Moment an gewollt hast, als wir uns letzte Woche das erste Mal draußen auf der Terrasse gesehen haben.«

			Sie gab einen gequälten Laut von sich, und als er aufschaute, stellte er fest, dass ihre Augen bernsteinfarben funkelten und ihre Pupillen sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten. Ihre Fänge schimmerten unter ihrer vollen Oberlippe hervor. 

			Schon unter normalen Umständen war sie wunderschön, aber jetzt wirkte sie ursprünglich überirdisch und so atemberaubend verführerisch, dass es jeder Beschreibung spottete. 

			Brynne sah ihm tief in die Augen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und die Wahrheit sprudelte in einem einzigen Wort aus ihr heraus. »Ja.«
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			Alles, was er gesagt hatte, stimmte. 

			Sie versuchte tatsächlich wegzulaufen. Vor ihm, vor den Gefühlen, die er in ihr weckte. 

			Vor den Wünschen, die er in ihr weckte. 

			Nachdem sie Zeugin dieses neuen Anschlags von Opus Nostrum geworden war, hatte eine Welle der Panik sie erfasst, und sie hatte gar nicht schnell genug aus dem Besprechungsraum kommen können. Die Welt stand in Flammen, befand sich förmlich im Belagerungszustand, weil so viel Terror von vielen neuen Seiten drohte. Sie hatte die aktuellen Berichte verfolgt und war von tiefer Scham erfüllt, weil ihr größtes Problem gerade darin bestand, dass sie sich ungewollt zu einem Mann hingezogen fühlte, den sie nicht begehren sollte und der ihr wahrscheinlich das Herz brechen würde. 

			Sie lief weg, weil sie erkannt hatte, dass sie darauf achten musste, was ihre Prioritäten waren – und dazu schien sie nie recht in der Lage zu sein, wenn Zael in der Nähe war. 

			Nicht weil sie spürte, dass da etwas zwischen ihnen war.

			Sondern weil sie wusste, dass sie früher oder später nicht mehr in der Lage sein würde, ihn abzuweisen. 

			Und nachdem das Geständnis jetzt über ihre Lippen gekommen war, gab es kein Zurück mehr. 

			Sie wollte ihn. 

			Zwar hatte sie sich seit jenem Morgen, als sie ihn im frühen Schein der Morgensonne gesehen hatte – überirdisch schön und golden wie ein Engel im Sonnenlicht – versucht einzureden, dass dem nicht so wäre. 

			Aber selbst da hatte sie ihn schon gewollt.

			Und in der Nacht in der Bar hatte sie ihn auch gewollt. 

			»Es lag nicht am Whisky«, sagte sie leise, ganz gebannt von seinem hungrigen Blick, während er sie an sich drückte und seine Finger eine süße Qual für sie waren, als sie ihren Schoß streichelten. Ihr Atem ging ganz flach vor Verlangen, jede Faser ihres Körpers brannte vor Begehren nach diesem Mann. Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr volles dunkles Haar über ihre Schultern wallte. »Als ich gestern Abend in London zu dir sagte, dass ich bei dir sein wollte – dass ich von dir nach Haus gebracht und mit ins Bett genommen werden wollte –, Zael, das habe ich nicht gesagt, weil ich etwas getrunken hatte. Nein, es war die Wahrheit.«

			Seine leise Erwiderung war weniger ein Wort denn ein Knurren männlicher Genugtuung.

			Männlichen Triumphs. 

			Wieder verschloss er ihren Mund mit einem sengenden Kuss und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Als er seine Lippen von ihren losriss, keuchte er, und seine blauen Augen waren vor Verlangen ganz dunkel. 

			»Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwer es war, gestern Abend Nein zu dir zu sagen?« Er grinste, konnte aber auch jetzt seinen Hunger nach ihr nicht verbergen. »Ich wollte dir diese Knöpfe auf der Tanzfläche mit den Zähnen abreißen.«

			Mit diesen Worten zog er ihr die Bluse aus, um dann auch gleich die Träger des bereits geöffneten BHs über ihre Arme zu streifen. Brynne sah, wie sein Blick ihre Glyphen förmlich verschlang. Da sie noch reineren Blutes als ein Gen-Eins-Vampir war, bedeckten die Hautmuster mit ihren Windungen und Schnörkeln den ganzen Rumpf und auch die Gliedmaßen. Zartere Zeichnungen verliefen über die Unterseite ihrer Brüste und die steifen Spitzen. 

			Normalerweise waren die Glyphen nur einen Hauch dunkler als ihre ansonsten blasse Haut, doch durch das heftige Verlangen, welches sie jetzt erfüllte, changierten sie in kräftigen Farben von Blau, Rot und dunklem Gold. Er fuhr einige Linien mit den Fingern nach, ehe er den Kopf senkte, um die gewundenen Linien mit der Zunge zu erkunden. 

			Das Gefühl, das er damit bei ihr auslöste, ließ sie zischend Luft holen. Die warme, nasse Spur, die er über ihren Körper zog, brannte wie Feuer auf ihrer Haut, und seine Berührungen entflammten sie. Während er weiter ihre Brüste streichelte und massierte, hob er wieder den Kopf und biss ihr leicht in die Unterlippe. Brynne stöhnte, und Lust durchzuckte sie, als sie spürte, wie seine Zunge um die gefährlichen Spitzen ihrer Fänge spielte. 

			Das ließ sich nur als dreist, als kühn bezeichnen – nicht nur, weil er es mit einer Stammesvampirin zu tun hatte, sondern auch weil er keine Ahnung hatte, wie groß ihr Hunger wirklich war. 

			Sie hatte seit fast einer Woche kein Blut zu sich genommen. Das machte ihren Alltag ohnehin schon zu einer Gratwanderung, doch jetzt, wo auch noch sexuelles Verlangen dazukam, begab sie sich auf gefährliches Terrain. 

			Zael war kein Stammesvampir, aber auch kein Mensch. Nathan und Jordana hatten bereits bewiesen, dass eine Blutsverbindung zwischen Stammesvampiren und Atlantiden möglich war, und Brynne wollte sich auf keinen Fall für alle Zeiten an jemanden ketten – und das galt für Zael umso mehr. 

			Vor allem, wenn ihm ihr scheußliches Geheimnis offenbart wurde, wenn er sah, wie sie Nahrung zu sich nahm.

			Mit einem Ruck löste sie sich von ihm und riss knurrend den Mund von seinem los. 

			Zael hatte bestimmt den Kummer in ihren Augen gesehen – die Qual. Doch er hielt es irrtümlicherweise für Zweifel. Zweifel daran, was sie wollte. Zweifel daran, was sie für ihn empfand. 

			Mit finsterer Miene schüttelte er den Kopf und trat einen Schritt zurück. 

			»Wenn du Nein sagen willst, Brynne, dann tu es jetzt.« Seine tiefe Stimme hatte einen rauen Unterton. Er war genauso angespannt und nervös wie sie. »Denn wenn du mich jetzt nur ein bisschen weitermachen lässt –«

			Sie gab ihm nicht die Möglichkeit, seinen Satz zu beenden. Ehe er auch nur eine Sekunde länger denken konnte, sie wollte die Lust, die er ihr schenkte, vielleicht nicht, war Brynne auch schon wieder bei ihm. Sie warf sich an seine Brust, und Zaels Arme schlossen sich wie Schraubstöcke um sie, während ihre Lippen in einem Kuss aufeinandertrafen, bei dem die Masken fielen und kein Raum mehr für Worte oder Zweifel war. 

			Sie wollte ihn so sehr, dass sie es kaum mehr aushalten konnte. Sie brannte darauf, dass er in sie eindrang. 

			Ihre Finger schoben sich in sein seidiges Haar, und so ging sie rückwärts, zog ihn dabei mit sich, bis sie zusammen auf die Matratze sanken. Sie war keine Verführerin – weit entfernt davon –, aber mit Zael fühlte sie sich mächtig, sexy und begehrter als je zuvor in ihrem Leben. 

			Sie wurde von einem Unsterblichen des Volkes begehrt, das ihre Vorfahren seit Tausenden von Jahren verabscheute. 

			Sie und Zael hätten nicht unterschiedlicher sein können. Er verkörperte das Gute, und sie war die Ausgeburt finstersten Schreckens. Doch all das spielte keine Rolle, als Zael ihren nackten Busen streichelte und sie küsste, als würde er niemals genug von ihr bekommen. 

			Sein Verlangen strahlte nicht wie bei ihr in einem bernsteinfarbenen Feuer aus seinen Augen. Auf seiner glatten, sonnengebräunten Haut pulsierten keine Dermaglyphen in satten Farben, die die Intensität seines Begehrens widerspiegelten. Als sein Mund sich an ihrem ergötzte, spürte sie nicht das raue Kratzen von Fängen. 

			Trotzdem war Zael überwältigend in seinem Verlangen. Sein großer, muskulöser Körper drückte sie auf die Matratze. Seine Finger glitten in ihr Höschen, als gehörte ihm bereits jeder Zentimeter von ihr. Besitzergreifend und erbarmungslos waren seine Zärtlichkeiten. Er stöhnte erstickt an ihrem Mund, als er mit seinem rauen Daumen immer wieder über ihren nassen Schoß und die schmerzende Knospe strich, sodass sie völlig außer sich geriet.

			Brynne drückte den Rücken durch und hob die Hüften schamlos, hilflos der ruchlosen Lust entgegen, die seine Berührungen ihres empfindsamen Fleisches auslösten. Als die Glut immer größer wurde und sich ihr Schoß krampfhaft zusammenzog, konnte sie ihren erstickten Schrei nicht zurückhalten. 

			»Es gefällt dir«, sagte Zael. Das war keine Frage, sondern die selbstbewusste Feststellung einer Tatsache. »Sag, dass ich nicht aufhören soll, Brynne.«

			»Hör nicht auf.« Keuchend stieß sie die Worte zwischen Küssen hervor. Es war schon so lange her, dass sie mit einem Mann im Bett gewesen war. Und nie hatte sie ein solches Verlangen gespürt wie nach den Berührungen dieses Mannes. »Bitte, Zael … hör nicht auf.«

			Er stieß einen unterdrückten Fluch an ihren Lippen aus und riss ihr das Höschen vom Leib. Kühle Luft strich über ihr nasses Fleisch, doch gleich darauf spürte sie schon Zaels Mund an ihrem Schoß. Er war an ihrem Körper nach unten gerutscht und vergrub sein Gesicht jetzt zwischen ihren gespreizten Schenkeln. 

			Sie war keines einzigen Wortes mehr mächtig. Nur atemloses Keuchen und erstickte, lustvolle Seufzer kamen über ihre Lippen – Laute, die sie sonst in Verlegenheit gebracht hätten, jetzt aber nur ihr Verlangen steigerten. 

			Seine Berührungen hatten nichts Spielerisches mehr an sich und genauso wenig seine Küsse. 

			Seine Zunge und die geschickten Finger baten nicht um ihre Hingabe – sie forderten sie. Der Himmel mochte ihr beistehen, doch sie kam um die Erkenntnis nicht umhin, dass diese lüsterne Seite von ihr ihm von Anfang an gehört hatte. 

			Zuckend und sich windend krallten sich Brynnes Finger in die Decke, auf der sie lag, während Zael ihre Knospe einsaugte. Jede Zelle ihres Körpers wurde von Lust geflutet, und ihre Sinne taumelten in ungeahnte Höhen. Sie bebte, als die erste Woge der Erlösung über sie hinwegspülte. 

			Der strahlende Höhepunkt zuckte wie ein rasender Blitz durch ihren Körper. Sie konnte ihn nicht aufhalten und war auch nicht in der Lage, den Schrei zu unterdrücken, mit dem Zaels Name über ihre Lippen kam, während die Heftigkeit ihres Orgasmus’ sie von der Matratze hochriss. 

			Blind suchten ihre Hände nach ihm und packten sein Haar, als er keine Anstalten machte, Erbarmen mit ihr zu haben. Zunge und Mund strichen in mitleidloser Zielstrebigkeit über ihr bebendes Fleisch, während seine Finger in ihren vor Sehnsucht schmerzenden Schoß eindrangen. 

			»Du bist wundervoll«, murmelte er und schaute zwischen ihren gespreizten Schenkeln auf. »Ich habe noch nie etwas so Schönes wie dich gesehen, Brynne.«

			Sie freute sich über seine Worte, auch wenn sie ihm nicht glaubte. 

			Sie wusste, was er jetzt sah. Augen, die wie glühende Kohlen loderten, mit zu schmalen Schlitzen verengten Pupillen wie bei einer Katze. Ihre Glyphen waberten jetzt wie Flüsse aus sich ständig verändernden, satten Farben über ihre ganze Haut. Und bei jedem Atemzug, der ihr keuchend entwich, gab es keine Möglichkeit, die langen, weißen Spitzen ihrer Fänge zu verbergen. Sie waren jetzt vollständig hervorgetreten, füllten ihren Mund, und die Spitzen bohrten sich in ihre Zunge. 

			»Wunderschön«, sagte er wieder, als wüsste er, dass sie an seinen Worten zweifelte. 

			Und um es zu beweisen – ob nun ihr oder sich selbst, wusste sie nicht recht –, kam Zael zwischen ihren gespreizten Schenkeln hoch und zog sich aus. 

			Sie hatte ihn mehr als einmal nur halb bekleidet gesehen, sodass sie auf die nackte Pracht seiner breiten Schultern und die deutlich hervortretenden Muskeln seiner Brust und seines Bauches vorbereitet war. Trotzdem stockte ihr der Atem, als er neben dem Bett vor ihr stand und sich seine goldene Haut weich und glatt wie Samt über den sehnigen Höhen und Tiefen seines Körpers spannte.

			Seine Männlichkeit erhob sich lang und stolz an seinen Lenden – ein dicker Speer aus stählernem Fleisch. Der Anblick seines erregten Körpers ließ das Blut schwer pochend durch ihre Adern fließen. Beim Wunsch, von ihm zu kosten, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. 

			Für sie sah Zael immer nach etwas mehr als einem Menschen aus. Gene von Sterblichen wären nie in der Lage gewesen, diesen atemberaubenden Leib, die tiefblauen Augen oder das goldene Haar mit den kupferfarbenen Strähnen, das sein schönes Gesicht umrahmte, zu erschaffen. Menschen könnten ein ganzes Leben lang Sport treiben und würden doch nie diese makellos geformten Muskeln erringen, die jeden Zentimeter von Zaels kräftigem Körper bedeckten. 

			»Du bist der Schöne von uns beiden.« Sie konnte die Ehrfurcht, die er ihr einflößte, nicht verbergen. »Du siehst wie ein gefallener Engel aus. Das habe ich gleich an jenem ersten Morgen gedacht, als ich dich sah.«

			»Ach, tatsächlich?« Er grinste, als er zu ihr aufs Bett kam. »Ich verspreche dir, dass meine Gedanken in Bezug auf dich nichts Engelhaftes an sich hatten – und jetzt auch nicht haben.«

			Brynnes leises Lachen wandelte sich in Seufzer, als er sich auf sie sinken ließ und seine steife Männlichkeit über die empfindsame Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels strich. »Mmm«, stöhnte er. »Ganz bestimmt nicht jetzt.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, und alle Nervenenden kribbelten vor höchst sensibilisierter Wahrnehmung, als Zael mit den Fingern über ihre nasse Knospe strich. Sie war vor Verlangen nach ihm immer noch wie elektrisiert, obwohl der Höhepunkt ihr ein bisschen Erleichterung verschafft hatte. Ihr Körper drängte sich seiner Berührung entgegen und sehnte sich nach mehr. 

			»Sag mir, was du willst, Brynne.« Seine raue Stimme ließ sie fast vollständig dahinschmelzen. Ja, er war golden und wunderschön, aber er war auch stark und herrisch – atemberaubend männlich. Er stieß leicht gegen ihren feuchten Schoß, und seine Erektion fühlte sich riesig und heiß wie in Feuer geschmiedeter Stahl an. »Willst du das hier?«

			»Ich will dich.« Einladend – bereit zur Hingabe – hob sie die Hüften. 

			Langsam, unendlich langsam drang Zael in sie ein, sodass sie kaum noch Luft bekam. 

			Er war groß und dick, sodass er sie dehnte, als er sich bis zum Heft in ihr versenkte. Brynne schlang die Beine um ihn und hob das Becken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, während er immer wieder in sie hineinglitt. 

			Bei jedem Stoß drang er tiefer, drängender in sie ein, bis sie das Verlangen und das Tempo ihrer Leiber nicht mehr unter Kontrolle hatten. 

			Brynne schrie auf, als er sie bis an ihre Grenzen trieb – sowohl an die körperlichen Grenzen als auch dorthin, wo der Wahnsinn nicht mehr fern war. Verlangen und glückselige Wonnen verwoben sich miteinander, immer fester, immer heißer, in einem Maße, wie sie es noch nie erlebt hatte. 

			Sie kam mit einer solchen Macht, dass sie Zaels Rücken mit den Nägeln aufriss, als glühende Lust in ihrem Innern explodierte. Trotzdem bewegte er sich weiter. Sein Tempo war erbarmungslos, als er jetzt der eigenen Erlösung entgegenstrebte. 

			Brynne klammerte sich an ihn. Ihre Beine umschlangen weiter seinen Leib, und ihre Hände hielten seine Schultern gepackt, als ein weiterer heftiger Höhepunkt sich in den bebenden Zuckungen des letzten ankündigte. Hinter den geschlossenen Lidern strömte das Blut donnernd durch ihre Adern. 

			Das Rauschen erfüllte ihre Ohren, ihren Geist – all ihre Sinne. 

			Es rief sie … und als sie die Augen öffnete, während Zael immer fester, immer tiefer in ihren Körper stieß, erkannte sie, dass es nicht ihr Herzschlag war, der wie ein Hammer in ihrem Blut pochte.

			Sondern seiner.

			Nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt pulsierte seine Halsschlagader, die deutlich hervorgetreten war. 

			Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und ihre Fänge traten noch weiter hervor. Wie eine feste Faust packte sie der Hunger, während sie zusah, wie Zael sich über ihr bewegte. So stark. So lebendig. 

			So gefährlich verführerisch. 

			Sie konnte den Blick nicht von seiner Kehle losreißen. 

			Und auch nicht vom pulsierenden Blut, das so verlockend nah an ihren Fängen vorbeiströmte. 

			Das Rauschen überwältigte sie fast und forderte ihre ganze Selbstbeherrschung. 

			Hunger quälte sie, und sie verfluchte sich, dass sie ihrem Körper die Nahrung, die er verlangte, so lange verweigert hatte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte nicht daran zu denken, wie es wohl wäre, sich diesem kräftigen Blutfluss zu ergeben und davon zu trinken, bis sie satt war. 

			»Zael«, raunte sie leise, und ob es nun als Warnung oder Entschuldigung gemeint war, wusste sie nicht recht. 

			Aber im nächsten Moment enthob er sie der Entscheidung. Sein mächtiger Körper verkrampfte sich, als er ein letztes Mal tief in sie eintauchte und sich dann mit einem leisen Schrei aufbäumte, als die Erlösung ihn erfasste. 

			Er hatte sich außerhalb des Gefahrenbereichs gebracht – zumindest für den Moment. 

			Und während sie es genoss zu spüren, wie er sich seiner Lust hingab, wusste sie doch in einem anderen Winkel ihres Herzens, dass ihr Zusammensein nicht von Dauer sein würde, egal wie gut sie miteinander harmonierten. 

			Es konnte nicht von Dauer sein. 

			Und sie konnte es sich auch nicht wünschen, dass es länger als diesen Moment lang anhielt, wenn sie sich gegenüber selbst ehrlich war. Nicht, wenn sie je genug Mut aufbrachte, Zael die Wahrheit zu gestehen. 

			Brynne zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden und zum Fenster am anderen Ende des Raumes zu schauen, hinter dem es dunkel war, da es bis zum Tagesanbruch noch Stunden dauern würde. Das Dunkel in ihrem Innern war aber noch näher, und es rief. 

			Schon bald würde sie dem Ruf ihres Hungers Folge leisten müssen und dem Ungeheuer entgegentreten, das unbedingt herauswollte. 
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			Der Geruch von frisch vergossenem Blut war schier übermächtig. 

			Lucan hatte mit seinen stark verfeinerten Gen-Eins-Sinnen sofort den typisch metallischen Hauch menschlicher roter Blutkörperchen wahrgenommen, als er und seine Krieger am Haupteingang zum Gebäude des Rates der Globalen Nationen aus den UV-geschützten SUVs des Ordens gestiegen waren. 

			Jetzt, fast eine Stunde später und nachdem der letzte Rettungswagen die Verwundeten und Toten abtransportiert hatte, stand Lucan mit nur mühsam gezähmter Wut mitten in einem Raum voller Blutlachen. Vor dem Gebäude heulten Sirenen. Im Innern herrschte nur Stille. 

			Und Tod. 

			Fünfzehn Personen waren im Kugelhagel getötet und mehr als doppelt so viele von den drei Angehörigen des Sicherheitsteams, das eigentlich geschworen hatte, sie zu schützen, verwundet worden.

			»Vielleicht wäre ich ja in der Lage, das hier besser zu begreifen, wenn es sich bei den drei Arschlöchern um Leute gehandelt hätte, die gerade frisch eingestellt worden waren«, meinte Chase, dessen Fänge bei so viel Blut hervorgetreten waren. 

			»Das waren keine Rekruten«, knurrte Lucan. »Sie gehörten alle drei seit Jahren dem Sicherheitsteam mit der höchsten Unbedenklichkeitsbescheinigung an. Um Himmels willen! Zwei von denen waren sogar Familienväter.«

			Als Dante aufschaute, sah man, dass auch bei ihm die Fänge hervorgetreten waren. »Das bedeutet, dass man niemandem mehr trauen kann; denn wir wissen nicht, bis wohin Opus’ Einfluss reicht.«

			»Oder wer den Ton angibt«, ergänzte Tegan grimmig. 

			Lucan nickte. Er wusste, dass alles, was seine Kameraden sagten, stimmte. »Opus hat seine Leute schon lange in Position gebracht und wartete nur darauf zuzuschlagen. Jetzt spielen sie ihre Trümpfe aus und stellen uns zugleich eine Falle. Ich spüre das.«

			An den ernsten Mienen seiner Kameraden konnte er ablesen, dass auch sie Angst davor hatten, was möglicherweise als Nächstes kommen würde. 

			Als draußen im Gang der Klang schwerer Schritte zu hören war, hoben die Männer den Kopf. Brock kam herein. Der UV-Schutzhelm hing an einem Haken an seinem Waffengurt. Er und Kade hatten den Auftrag erhalten, den Eingang zum Gebäude zu bewachen, nachdem die Toten und Verwundeten abtransportiert worden waren. 

			Der Mund des großen, dunklen Kriegers bildete einen schmalen Strich, als er in der offenen Tür stehen blieb. »Wir haben draußen Gesellschaft bekommen. Eine ganze Meute von Reportern mit Kameras und Funkwagen.«

			Lucan fluchte. »Gehen nicht schon genug Bilder von diesem Blutbad über alle Sender? Halt die Aasgeier vom Gebäude fern. Lass keinen rein.«

			»Ach, das ist nicht das Problem«, erwiderte Brock. »Die Kameras und die Reporter sind nicht das Einzige, was angerückt ist. Die in D. C. stationierten Leute von JUSTIS sind auch da draußen, und es sieht so aus, als ob die sich auf eine Pressekonferenz vorbereiten.«

			Lucan platzte endgültig der Kragen. »Den Teufel werden die tun.«

			Er verließ den Raum mit den anderen Kriegern und marschierte energischen Schrittes nach unten in den verglasten Eingangsbereich des Gebäudes. Es war genauso, wie Brock es beschrieben hatte – auf den Stufen draußen herrschte ein wildes Durcheinander. Zig Nachrichtenteams und Wagen von Internetplattformen säumten die Straße in beide Richtungen. Eine ständig wachsende Schar von Menschen, von denen die meisten mit Mikrofonen oder Tablets bewaffnet waren, füllten die breiten Marmorstufen. Wohin Lucan auch blickte, sah er ein Meer von Objektiven und Filmkameras, die auf den Eingang des Gebäudes gerichtet waren. 

			Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand eine kleine Gruppe von JUSTIS-Bediensteten und Mitarbeitern der Presseabteilung, die gerade dabei waren, vor den Glastüren des Gebäudes Aufstellung zu nehmen. 

			»Heiliger Himmel«, brummte Lucan leise. 

			Kaum trat der verantwortliche JUSTIS-Mitarbeiter vor die Menge, begannen die Reporter Fragen zu brüllen. Ein wildes Durcheinander von Stimmen drang durch das Fenster, vor dem Lucan und seine Männer standen. 

			»Sind die drei Attentäter identifiziert worden?«

			»Wie lange haben die Mörder den heutigen Anschlag Ihrer Meinung nach geplant?«

			»Gab es schon vorher Hinweise darauf, dass sie mit Opus Nostrum in Verbindung stehen?«

			»Kann man nach dem Anschlag in London und dem heutigen Attentat davon ausgehen, dass Opus Nostrum gezielt gegen die Regierung und die Polizei vorgeht?«

			»Meine Damen und Herren, einen Moment bitte.« Der menschliche Mitarbeiter von JUSTIS, der vor der Menge stand, hob die Hände und bat um Ruhe. 

			Doch er hatte keinen Erfolg damit. Die Fragen stürmten weiter auf ihn ein, und die Stimmen wurden immer fordernder. 

			»Was wissen Sie über die Attentäter?«

			»Woher weiß man, ob nicht noch weitere Angehörige des Sicherheitspersonals des Rates der Globalen Nationen Verbindungen zu Opus haben?«

			»Kann irgendwer der Öffentlichkeit versprechen, dass man sicher vor weiteren Anschlägen ist?«

			Lucan knirschte mit den Zähnen. Die Leute hatten das Recht, ängstlich zu sein. Himmel, sie hatten das Recht, vor Angst ganz außer sich zu sein. Und sie hatten auch das Recht, die Wahrheit zu erfahren. 

			Als der Mitarbeiter von JUSTIS eine vorbereitete Erklärung aus der Brusttasche seines Anzugs zog, trat Lucan aus dem Gebäude. Er sah die erstaunten Mienen und hörte das erschreckte Keuchen, als er im hellen Licht des Nachmittags mit dem UV-Schutzhelm unter dem Arm und bewusst unverhülltem Gesicht nach draußen kam. 

			Unter den Reportern ging sein Name von einem Mund zum anderen. Einige klangen überrascht, andere skeptisch, und einige stießen ihn voller Abscheu hervor. Es war ihm egal, ob sie ihn mochten oder ob ihnen die Botschaft gefiel, die er auszurichten hatte. Er hatte sich nie als Diplomat gesehen und würde jetzt ganz gewiss nicht damit anfangen. 

			Seine Fänge hatten sich noch nicht wieder zurückgebildet, und er musterte die gaffende Menge durch einen bernsteinfarbenen Schleier. Er wusste, dass seine Pupillen immer noch schmale Schlitze waren, weil er und sein Team so lange den Geruch des frischen Bluts der Opfer eingeatmet hatten. 

			Man sah ihm überdeutlich den Stammesvampir an, und er wollte, dass alle Menschen, die sich hier versammelt hatten – und alle Kameras, die auf ihn gerichtet waren –, sich dieser Tatsache voll bewusst waren, als er sich an sie wandte. 

			»Sie alle, die hier versammelt sind, haben Fragen, die beantwortet werden müssen. Sie haben Ängste – alle davon gerechtfertigt –, die jemand zerstreuen soll. Sie wollen beschwichtigt werden und hören, dass das, was heute hier und vor zwei Tagen in London passiert ist, kein Omen für noch Schlimmeres ist, was noch auf uns zukommt.«

			Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge. Lucan schaute in die beunruhigten Gesichter und schüttelte langsam den Kopf. 

			»Keiner kann dieses Versprechen geben. Weder ich noch der Orden, weder die verbündeten Oberhäupter der Staaten, die durch den Rat der Globalen Nationen vertreten werden, und ganz bestimmt nicht ein Haufen von stocksteifen JUSTIS-Mitarbeitern, die vorbereitete Erklärungen verlesen, die von irgendwelchen nutzlosen PR-Beratern aufgesetzt und abgesegnet worden sind.«

			Die Schlipsträger, denen er gerade die Schau gestohlen hatte, begannen hinter ihm zu murren. Doch Lucan ignorierte sie einfach, genau wie er das leichte Brennen auf seiner Haut, die den starken Strahlen der Sonne ausgesetzt war, nicht beachtete. Er fuhr mit seiner Botschaft an die Presse und die Öffentlichkeit fort, die davon in den Nachrichten erfahren würde. 

			»Die neuesten Anschläge und das versuchte Attentat auf den Friedensgipfel, den der Orden vor ein paar Wochen vereitelte, haben nur ein Ziel: Angst und Schrecken zu verbreiten und Zwietracht zu säen. Opus würde nichts lieber sehen, als wenn wir anfingen, uns gegenseitig zu bekriegen.«

			»Die Probleme mit Opus eskalierten erst, als der Orden sich einmischte«, höhnte einer der JUSTIS-Mitarbeiter. »Vielleicht sind das ja nur Vergeltungsschläge gegen Sie und nicht uns.«

			Lucan drehte sich zu dem Mann um. »Ja, ich hege überhaupt keine Zweifel daran, dass die Angriffe auch mir und meinen Leuten gegolten haben. Aber würden Sie es vorziehen, wenn der Orden einfach nur untätig herumsitzt, wenn Opus unsere ganze Welt vernichtet oder wenn sie uns dabei zusehen, wie wir es für sie tun?«

			Der junge Mann war zumindest schlau genug, einen Rückzieher zu machen, als er zum Ziel von Lucans wütender Erwiderung wurde und dessen bernsteingefärbten finsteren Blick auf sich ruhen spürte. Währenddessen waren auch die anderen Krieger nach draußen getreten und hatten sich neben Lucan gestellt, um damit – ebenso wie mit ihren unbedeckten Gesichtern – der besorgten Menge und den aufgeplusterten JUSTIS-Vertretern gegenüber ihre Solidarität mit Lucan zu demonstrieren. 

			»Opus will, dass wir Krieg gegeneinander führen«, warnte Lucan. »So weit sind wir schon einmal gewesen, und es hat zwanzig Jahre gedauert, diese finsteren Zeiten hinter uns zu lassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass es wieder dazu kommt.«

			»Nein, das dürfen wir nicht«, erwiderte der geschniegelte Sprecher der PR-Brigade. »Darum wird JUSTIS auch das gesamte Sicherheitspersonal in öffentlichen Einrichtungen und Behörden ab sofort durch eigene Angestellte ersetzen.«

			Mit einem lauten Fluch fuhr Lucan zu dem Mann herum. »Nicht, wenn ich auch ein Wörtchen mitzureden habe.«

			»Sie möchten sie wohl stattdessen durch Ordenskrieger ersetzen, hm?«

			»Sie wissen, dass das eine verdammt gute Idee ist.«

			Der JUSTIS-Vertreter war so empört, dass er fast an seinen Worten erstickte, als er sagte: »Versuchen Sie’s, und Sie haben eine Schlacht am Hals, Thorne.«

			Lucan musterte den Mistkerl mit gefletschten Zähnen, wobei mehr als nur ein kleiner Fang aufblitzte. »Ich habe viele Schlachten am Laufen, also stellen Sie sich hinten an. Die Pressekonferenz ist beendet.«

			Ein Blick zu seinen Kameraden reichte, und der ganze gewaltige Trupp setzte sich in Bewegung. 

			Lucan und seine Männer setzten ihre UV-Schutzhelme auf, als sie die Stufen hinuntergingen und sich durch die Pressemeute drängten. Die Reporter folgten ihnen wie ein aufgescheuchter Schwarm, riefen noch mehr Fragen und ließen die verwirrte, für Öffentlichkeitsarbeit zuständige Gruppe von Mitarbeitern von JUSTIS einfach vor dem Gebäude stehen. 
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			Zael hatte schon damit gerechnet, dass der Sex mit Brynne toll sein würde, aber – Himmel! – auf das, was er dann wirklich erlebt hatte, war er nicht vorbereitet gewesen. Nach einem atemberaubenden Höhepunkt, bei dem er buchstäblich in seinen Grundfesten erschüttert worden war, hatte sich sein Hunger eher noch gesteigert als weniger zu werden. 

			Er drückte sie mit dem Rücken an seinen harten, bereiten Körper, drängte die Hüften an die feste Rundung ihres Pos und stöhnte auf, als seine Männlichkeit interessiert zuckte. Brynnes geschmeidigen, kräftigen Körper mit dem eines Menschen zu verwechseln, war unmöglich. Sie strahlte eine nur mühsam gezügelte, gefährliche Energie aus, mit der auch keine Atlantidin mithalten konnte.

			Brynne war vollkommen einzigartig. 

			Und vor einer Weile, als sie sich in den Fängen ihrer eigenen bebenden Erlösung befunden und seinen Namen gerufen hatte, war sie ganz und gar sein gewesen. 

			Zael wollte nicht darüber nachdenken, wie sehr ihm diese Vorstellung gefiel. Im Moment wollte er nur wieder in ihr sein.  

			»Du fühlst dich so gut an. Ich möchte die ganze Nacht so mit dir verbringen«, murmelte er und knabberte zärtlich an der Stelle, wo der Hals in ihre Schulter überging. 

			Doch statt wie erwartet in seinen Armen dahinzuschmelzen, erstarrte Brynne deutlich spürbar. Sie löste sich aus seinen Armen, rutschte an die Bettkante, schwang die langen Beine von der Matratze und setzte sich auf. 

			Zael runzelte verwirrt die Stirn. »Wo willst du hin?«

			»Ich muss duschen.«

			Sie sah ihn nicht an, sondern sprach von ihm weg ins Leere, wobei ihre Körpersprache genauso abweisend war wie ihr Tonfall. Als sie vom Bett hochkam, folgte Zael ihr. 

			Ehe sie hastig nach nebenan ins Badezimmer verschwinden konnte, griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Was ist los?«

			Da ihr kaum eine andere Wahl blieb, drehte sie sich langsam zu ihm um. Fasziniert bemerkte er, dass in ihren Augen immer noch ein Feuer funkelte, und auch ihre Fänge waren größer, als er sie je gesehen hatte. Die weißen Spitzen glitzerten wie Diamanten an ihren fest aufeinandergepressten Lippen. 

			Ein seltsam unausgesprochener Kummer lag auf ihrem Gesicht, als sich ihre Blicke begegneten, doch sie verbarg ihn sofort vor ihm, indem sie schnell blinzelte und dann nach unten schaute. 

			»Ich muss mich frisch machen und anziehen. Ich habe bestimmt Mathias und den Flug heute Nacht nach London verpasst, aber ich habe immer noch vor, nach Hause zu fliegen.«

			»Zurück nach London?« Für Zael war ihre Erwiderung wie ein Schlag ins Gesicht, und so hatte sie es auch gemeint. Als sie weiter hartnäckig seinem Blick auswich, hob er mit den Fingern ihr Kinn an. »Was zum Teufel ist denn da gerade zwischen uns im Bett passiert?«

			Sie hob den Blick, doch die dunklen Brauen zog sie dabei zusammen. »Was passiert ist, war ein Fehler, Zael. Ich erwarte nicht, dass du das begreifst.«

			»Dann versuch, es mir zu erklären.«

			Sie sah ihn lange wortlos an. In ihrem gequälten Blick rangen tausend unterschiedliche Empfindungen miteinander, aber sie schien nicht bereit, ihm etwas anderes als Gleichgültigkeit zukommen zu lassen. »Ich sag ja nicht, dass der Sex nicht toll gewesen wäre. Das war er. Aber mehr war es halt auch nicht, okay?«

			Er antwortete nicht darauf. Wenn sie wirklich so dachte, dann würde er bestimmt nicht zugeben, dass es für ihn mehr gewesen war. 

			Und Brynne war noch nicht fertig. »Ich bin die Erste, die zugibt, dass ich nicht für eine Beziehung gemacht bin. Das bin ich noch nie gewesen. Und ich glaube, wir wissen beide, dass es bei dir genauso ist.«

			»Das stimmt«, erwiderte er mit gepresster Stimme. Doch es sie so sagen zu hören – wie eine Anklage, wie eine Verurteilung –, erfüllte ihn mit größerer Scham gegenüber sich selbst, als er es selbst je vermocht hätte. 

			Sie trat von ihm weg, sodass er nicht mehr nach ihr greifen konnte, und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. »Der Sex war … mehr als nur toll, Zael. Aber nachdem wir es jetzt quasi erledigt haben, können wir hoffentlich wie Erwachsene damit umgehen. Ich hoffe, wir können Freunde sein und einfach weitermachen.«

			Verdammt. War er bei den Frauen, die er im Laufe der Jahre verführt hatte, auch so kalt rübergekommen?

			Nein. Er wusste sehr wohl, dass er sich noch nicht einmal dessen rühmen konnte. 

			Er hatte nie auch nur den Ansatz einer Erklärung abgegeben. Sein übliches Vorgehen hatte eher so ausgesehen, einfach zu verschwinden, wenn die Sache ernster wurde. 

			»Schaffen wir das, Zael? Wirst du versuchen zu verstehen, wie ich mich fühle, und alles nicht unangenehmer machen, als es ohnehin schon ist?«

			»Unangenehm«, murmelte er, um dann ein freudloses Lachen auszustoßen. »Das ist nicht ganz das Wort, das ich benutzen würde, Brynne. Das einzige Wort, was das beschreibt, was du mir gerade erzählst, ist ›Blödsinn‹.«

			Ihr Blick sagte alles. Er hatte ins Schwarze getroffen, doch der aufmüpfige Zug um ihre Lippen blieb der Gleiche. 

			»Ich dachte, ich hätte dir sehr deutlich gemacht, dass du vor mir nicht davonlaufen musst«, erklärte er sanfter, als er es selbst für möglich gehalten hätte, angesichts des fassungslosen Zorns, der in ihm tobte. »Ich dachte, ich hätte dir begreiflich machen können, dass ich dich nicht verletzen werde.«

			In ihrem leisen Lachen schwang Bitterkeit mit. »Ich habe keine Angst davor, dass du mich verletzt, Zael. Kannst du nicht einfach nur meine Gefühle respektieren und dich endlich von mir fernhalten?«

			»Und das ist genau das, was du willst?«

			»Ja.« Sie schluckte, und er konnte sehen, wie sehr sie sich anstrengen musste, ihn weiter anzuschauen, als sie die Lüge über die Lippen brachte. »Du und ich – alles, was zwischen uns vorgefallen ist, Zael – war ein Fehler. Lass uns keine weiteren machen.«

			Er hörte ihr mit versteinerter Miene zu und wog die Worte mit dem ab, was der gehetzte Ausdruck auf ihrem Gesicht ihm sagte und was ihr Körper ihm mitgeteilt hatte, als sie miteinander schliefen. 

			»Na gut, Brynne.« Er nickte langsam und ging dann zu der Stelle, wo seine Kleidung lag. Er zog die Hose an und streifte das Leinenhemd über den Kopf. »Du hast recht. Ich muss deine Gefühle respektieren. Auch wenn ich dir nicht eine einzige Sekunde lang glaube.«
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			»Rothaarig, blond oder brünett?«

			Rafe warf Aric einen kurzen Blick zu. Dieser saß neben ihm auf dem Beifahrersitz des SUV, den Mathias Rowan für sie organisiert hatte, nachdem sie in London angekommen waren. Der Wagen hatte also schon bereitgestanden, als sie in Dublin eintrafen, sodass sie sofort zur Erledigung ihres Auftrags hatten aufbrechen können. 

			Den größten Teil der Fahrt nach Finglas hatten sie gequatscht, was den beiden Freunden immer leichtfiel, wenn sie zusammen waren. 

			Nachdem sie sich nun allmählich der Adresse näherten, wo Iona Lynch laut Gideon wohnen sollte, vertrieb Aric sich mittlerweile die Zeit damit zu überlegen, wie die Frau wohl aussehen würde. Er hatte in Bezug auf Crowes mutmaßliche Geliebte bereits zu vielen anderen körperlichen Vorzügen seine unerwünschten Mutmaßungen geäußert, sodass Überlegungen zur Haarfarbe zu den vergleichsweise harmlosen Fragen zählen durften. 

			»Sie müsste blond sein«, meinte Rafe. »Crowe hat eindeutig einen bestimmten Typ Frau bevorzugt – zumindest was seine Exfrauen angeht.«

			»Da kann ich dir wirklich nicht widersprechen«, erwiderte Aric. »Aber etwas spräche auch für Abwechslung, nicht wahr? Miss Iona Lynch aus Finglas, Dublin, könnte auch genauso gut ein kesser kleiner Rotschopf sein. Oder vielleicht eine heiße Brünette mit einem schönen Hintern und endlos langen Beinen.«

			Rafe schüttelte leise lachend den Kopf. »Beschreibst du da gerade Crowes Geschmack oder deinen eigenen?«

			»Ich stelle nur wenige Bedingungen an das Aussehen der Frauen, die mir gefallen.« Ein schamloses Grinsen lag auf Arics Lippen. »Warum sollte ich mir beim Genießen Beschränkungen auferlegen?«

			»Da spricht der Draufgänger.«

			Unbeeindruckt zuckte Aric mit den Achseln. »Du solltest es auch manchmal probieren.«

			»Du meinst, wie damals, als du mich dazu überredet hast, dich zu begleiten, damit du ein bisschen seriöser bei den beiden Stripperinnen in Southie rüberkamst? Ich hatte die halbe Nacht die Zunge von deren betrunkener Freundin im Ohr.«

			»Bei dir hört sich das so an, als wär’s was Schlimmes.«

			»Sie war voll auf Droge und Alkohol«, rief Rafe ihm in Erinnerung. »Während du losgezogen bist, um deinen Spaß mit den Zwillingen zu haben, hockte ich mit Speedball-Sally auf der Toilette, wo ich sie ausnüchterte und von ihrer langjährigen Drogenabhängigkeit heilte.«

			Wie alle Stammesvampire war Rafe mit einer einzigartigen Fähigkeit zur Welt gekommen, die ihm von seiner Mutter, einer Stammesgefährtin, vererbt worden war. Wie Tess konnte er durch Berührung heilen – Wunden schließen, Zellkrankheiten und körperliche Gebrechen beseitigen, und in einem Fall war es ihm vor Kurzem sogar mit vereinten Kräften zusammen mit Tess gelungen, den früheren Krieger Kellan Archer, der von einem Schuss tödlich getroffen worden war, wieder zum Leben zu erwecken. 

			»Siehst du? Das ist dein Problem, Alter. Diese Gabe von dir ist ein Fluch. Du kannst dich nicht über mangelndes weibliches Interesse beklagen, Himmel, es ist sogar mehr als bei mir, und das will schon einiges heißen.«

			»Eifersüchtig?«, stichelte Rafe. 

			»Aber klar doch. Die Frauen lassen praktisch vor deiner Nase die Höschen fallen, und trotzdem gehst du nach dem Motto vor: gucken, aber nicht anfassen.« Aric schnaubte. »Warum meinst du eigentlich, du müsstest jeden retten? Komm ab und zu mal von deinem Kreuz runter und hab ein bisschen Spaß.«

			Rafe konnte nicht leugnen, dass der Vorwurf seines besten Freundes nicht ganz unberechtigt war. Na ja, eher ziemlich berechtigt war. Vielleicht wäre ja alles anders gewesen, wenn er eher mit Arics Gabe – der eines Schattenwandlers – gesegnet gewesen wäre oder mit dem Talent ihres Teamleiters Nathan zur Sonokinese. 

			Doch Rafe hatte das Gefühl, dass mit der Gabe, die ihm verliehen worden war, eine Verpflichtung einherging. 

			Und natürlich hatte er auch gelegentlich Sex. Schließlich war er ein Mann, und in seinen Stammesvampiradern floss das Blut eines Kriegers. Er hatte genügend weibliche Gesellschaft und war einfach nur wählerisch, was seine Bettgespielinnen anging – und auch seine Blutwirte. Beides suchte er sich stets unter der menschlichen Bevölkerung. 

			Er warf Aric einen schiefen Blick zu. »Willst du mir jetzt noch weiter Vorträge halten oder bist du bereit, dich an die Arbeit zu machen?«

			Er bog in eine ruhige Straße ein, die vom Zentrum von Finglas wegführte. Reihen kleiner, fast identischer Doppelhäuser und Reihenhäuser aus Backstein säumten eine Seite des unebenen Asphalts. Auf der anderen Seite der dunklen Wohnstraße zog sich ein verwilderter Grünstreifen entlang, der früher einmal vielleicht ein Park gewesen war. 

			»Das ist die Straße, die Gideon uns genannt hat?«

			Rafe nickte. »Das ist sie.«

			Aric zog die Augenbrauen hoch. »Nicht gerade die schicke Adresse, die ich bei einer von Crowes Frauen erwarten würde. Wenn sie mit ihm ins Bett gegangen ist, hätte sie ’ne Gehaltserhöhung verlangen sollen.«

			»Vielleicht gibt es einen Grund für diese Bescheidenheit. Wenn Gideon sie nicht aufgespürt hätte, wären wir nie auf die Idee gekommen, in so einer unauffälligen Gegend nach Crowe oder Leuten zu suchen, die mit ihm in Verbindung standen.«

			»Es wäre die perfekte Tarnung. Sich einfach dreist in aller Öffentlichkeit zu zeigen, wo keiner mit einem rechnet und somit auch nicht sieht«, meinte Aric. »Crowe wäre nicht der erste Atlantid, der mit diesem Trick arbeitet.«

			Rafe nickte. Er sah nach den Hausnummern, während der SUV an einer Bruchbude nach der anderen in der schmalen Wohnstraße vorbeifuhr. »Tja, dann ist ihre Tarnung jetzt wohl aufgeflogen. Wir sind da.«

			Aric schaute durch das Fenster auf der Beifahrerseite zu dem kleinen Mehrfamilienhaus hinüber, das ruhig und dunkel am Ende einer kurzen, rissigen Betonauffahrt stand. »Sieht nicht so aus, als wäre jemand zu Hause.«

			Rafe schaute genauer hin. »Sie ist zu Hause. Im Erdgeschoss ist nach hinten raus Licht an. Los, komm. Lass uns Miss Lynch Guten Tag sagen.«

			Rafe schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus, ehe er aus dem Wagen stieg. Kaum berührten seine Stiefel den Boden, meldeten sich seine Sinne alarmiert zu Wort.

			»Gütiger Himmel.«

			Aric warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Du riechst es auch?«

			Rafe nickte und spürte, wie sein Gaumen anfing zu kribbeln, als seine Fänge leicht hervortraten. 

			Blut. 

			Menschliches Blut. Und angesichts des durchdringenden Geruchs, der in der Luft lag, offensichtlich ganze Ströme davon. 

			Auf leisen Sohlen rannten sie zum Haus, und Rafe bedeutete Aric, sich den Hintereingang vorzunehmen, während er sich dem Haus von vorne näherte. Aric verschwand auf der Stelle und verschmolz mit dem Schatten. 

			Rafe berührte die Klinke und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Zwar gab es keine Hinweise für ein gewaltsames Eindringen, doch es bestand auch kein Zweifel daran, dass drinnen etwas Schlimmes passiert war. Er betrat das Haus und ging fast in die Knie, als ihn der Geruch wie ein Schlag traf.

			Kein Geräusch war zu hören. Es war totenstill in Iona Lynchs Haus. 

			»Hallo?«, rief er ins Dunkel, war aber nicht überrascht, als er keine Antwort erhielt. 

			Er schlich durch den kleinen Hausflur an einem hübsch eingerichteten kleinen Wohnzimmer vorbei. Trotz des durchdringenden Geruchs von Blut, der ihm in die Nase stieg und seine Augen bernsteinfarben funkeln ließ, konnte er keine Hinweise auf einen Kampf feststellen. Doch dann trat er in die Küche hinten im Haus.

			Der Anblick dessen, was sich hier zugetragen hatte – und zwar offensichtlich erst vor Kurzem –, erschütterte ihn bis ins Mark. Er erstarrte und blieb mitten in einer frischen Blutlache stehen. 

			In diesem Moment kam Aric durch die Hintertür in die Küche und sein leiser Fluch spiegelte Rafes Gedanken wider. »Gütiger Himmel.«

			Eine junge, blonde Frau lag zusammengesackt und regungslos mitten in der blutüberströmten Küche. An ihrer Kehle war ein tiefer Schnitt zu sehen. Es stand außer Frage, dass sie tot war. Die Kehle war ihr mit solcher Wucht aufgeschlitzt worden, dass man sie dabei fast enthauptet hatte. 

			»Allmächtiger«, murmelte Aric benommen. »Wir waren wohl nicht die Einzigen, die nach Iona Lynch gesucht haben.«

			Rafe stieß mit zusammengebissenen Zähnen und Fängen einen deftigen Fluch aus, während er durch die Blutlache hindurch zur Frau ging. Es war ihm egal, dass er damit einen Tatort verunreinigte, aber wenn auch nur die geringste Chance bestand, sie wiederzubeleben, dann musste er es versuchen. Nicht nur, weil es das einzig Richtige war, sondern auch weil Iona Lynch die beste Spur des Ordens zu Crowe und seinen Kumpanen bei Opus darstellte. Sie konnten es sich nicht leisten, sie zu verlieren. 

			Er kniete sich in dem wahren Schlachtfeld hin, drehte sie vorsichtig auf den Rücken und berührte die scheußliche Wunde an ihrer Kehle. Sie hatte keinen Pulsschlag und atmete auch nicht mehr. Ihre Haut fühlte sich wächsern und kalt an. Da war nichts, wo er hätte ansetzen, nichts, wo er mit seiner Fähigkeit einen Heilungsprozess hätte in Gang setzen können. 

			»Shit.« Er schaute zu Aric auf und schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Ich kann ihr nicht mehr helfen. Sie ist schon seit mehreren Minuten zu weit weg. Verdammt noch mal, wir sind zu spät gekommen.«

			Als er sprach, hörte er ein ganz leises Geräusch, als würde sich jemand in der Nähe bewegen. Rafe und Aric erstarrten beide, als ihnen klar wurde, dass sich noch jemand anders im Haus aufhielt. 

			Leise und vorsichtig ließ Rafe Iona Lynchs Körper zurück auf die Fliesen sinken und kam hoch. 

			Wieder war das leise Rascheln zu hören, und er ging dem Geräusch nach, das aus dem an die Küche angrenzenden Badezimmer zu kommen schien. Dann hörte er ein leises, gequältes Stöhnen. 

			Er öffnete die Tür und entdeckte eine weitere Frau, die mit angezogenen Armen und Beinen in einer Ecke des winzigen Raumes lag. Die engelhaft zierliche, rotblonde Frau hatte eine schwarze Yoga-Hose und ein eng anliegendes, rosafarbenes Tank-Top an, welches ihr vermutlich bei einer Handgreiflichkeit von der einen Schulter gerissen worden war. Sie erwachte langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit, für die offensichtlich die blutige Prellung an der Seite ihres Kopfes verantwortlich war.  

			Blutspritzer an dem weißen Porzellanbecken deuteten darauf hin, dass jemand sie mit solch brutaler Gewalt dagegengeschleudert hatte, dass sie ohnmächtig geworden war. 

			Rafe trat ins Badezimmer, und die Frau hob die Lider. Die haselnussbraunen Augen wurden sofort ganz groß, als sie ihn sah. Dann öffnete sie den Mund zu einem angsterfüllten Schrei. 

			»Schon gut«, beruhigte er sie und bewegte sich ganz vorsichtig, als sie jetzt in höchster Alarmbereitschaft hochzuckte und so weit wie möglich von ihm wegkrabbelte. 

			»Fassen Sie mich nicht an!« Panik und Bestürzung spiegelten sich in ihrem hübschen Gesicht wider. »Bleiben Sie weg von uns! Iona, lauf!«

			»Schsch.« Rafe schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus, um zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte. »Es ist alles gut. Sie sind jetzt in Sicherheit.«

			Sie verkroch sich noch tiefer in der Ecke des Badezimmers, wobei sie ihn mit den angstvoll aufgerissenen Augen eines erschreckten Tieres ansah. Als sie sich bewegte, bemerkte Rafe ein kleines, rotes Muttermal unter dem Riss an ihrem Tank-Top.

			Eine Stammesgefährtin. 

			Rafe hockte sich vor ihr hin und sprach sanft auf sie ein. »Wir werden Ihnen nichts tun. Wie heißen Sie?«

			Immer noch argwöhnisch runzelte sie die Stirn. Unter angestrengten Atemzügen hob und senkte sich ihre Brust. Sie schloss einmal langsam die Augen und sah zu Boden. »Siobhan.« Ein wohlklingender Name, der mit einer so stockenden Stimme geflüstert wurde, dass er sich wie das Wort Chiffon anhörte. Sie schaute zu ihm auf und versuchte es noch einmal. »Ich heiße Siobhan O’Shea.«

			Er nickte ernst. »Ich heiße Rafe. Und das ist mein Freund Aric«, sagte er und deutete auf die Tür, wo sein Kamerad stand. »Woher kennen Sie Iona Lynch, Siobhan?«

			»Sie ist meine Mitbewohnerin. Wo ist sie? Was haben diese Männer von ihr gewollt?« Die Stammesgefährtin schluckte und hob die Hand zu der Prellung an ihrem Kopf. Sie zuckte zusammen, als sie die Stelle berührte. »Geht es … geht es Iona gut?«

			Rafe antwortete nicht. Die junge Frau würde die grausige Antwort früh genug mit eigenen Augen sehen. Nachdem Iona Lynch ermordet worden war, hatte sich Rafes Auftrag gerade vom Nachgehen einer heißen Spur zum Schutz einer Kronzeugin gewandelt, die noch dazu eine Stammesgefährtin war, welche sich jetzt in höchster Gefahr befand. 

			Er sah Aric an. »Wir sollten nicht zu lange hierbleiben, und Siobhan auch nicht. Melde das hier dem Hauptquartier und informiere sie darüber, was wir gefunden haben. Sag ihnen, dass wir eine verletzte Stammesgefährtin in Gewahrsam genommen haben, die einen sicheren Unterschlupf braucht.«
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			Brynne reiste nicht nach London ab. Es war sowieso nur ein Vorwand gewesen. Ein fadenscheiniger noch dazu, den Zael sofort durchschaut hatte – genau wie er all ihre anderen Versuche, ihn zu verletzen und zu vergraulen, durchschaut hatte. 

			Nachdem die unglaubliche Erfahrung, die sie mit ihm in ihrem Bett gemacht hatte, auf so unschöne Art und Weise zu Ende gegangen war, hatte sie fast eine halbe Stunde unter dem glühend heißen Strahl der Dusche gestanden, ehe sie sich den größten Teil des Nachmittags in ihrem Zimmer verkroch und sich unbedeutend und feige vorkam.

			Der Drang, zurück nach Hause nach London – oder sonst wohin – zu laufen, war stark. Sie fühlte sich ganz schwach vor Hunger, und die unterschiedlichen Emotionen, die auf sie eingestürmt waren, hatten sie aufgewühlt. All das sorgte dafür, dass sie nicht in der geeigneten Verfassung war, sich unter Leute zu begeben; vor allem nicht unter die, die ihr etwas bedeuteten. 

			Nicht, wenn sie sich Gedanken um deren Sicherheit machte. 

			Und dann wollte sie auch nicht das Entsetzen und die Angst in den Augen derjenigen sehen, die ihr wichtig waren. 

			Das galt auch für Zael. 

			Himmel, für ihn galt es in ganz besonderem Maße. 

			Die heiße Dusche, mit der sie sich bestraft hatte, und die Stunden des Alleinseins danach hatten den immer schlimmer werdenden Hunger, den sie mittlerweile bis ins Mark spürte, nicht lindern können. Auch ihr Selbstekel, weil sie den Mann so unfair behandelt hatte, der ihr gegenüber immer nur freundlich und verständnisvoll gewesen war, seit sie sich kennengelernt hatten, war nicht weniger geworden. 

			Zael hatte allen Grund, nach den verletzenden Dingen, die sie zu ihm gesagt hatte, wütend auf sie zu sein. 

			Himmel, er hatte nicht nur Grund, sondern auch alles Recht, sie jetzt zu verabscheuen. Doch selbst wenn er das täte, konnte diese Verachtung nicht größer sein als die, die sie selbst für sich empfand. 

			Dieses Gefühl wurde sogar noch schlimmer, als sie schließlich die Sicherheit ihres selbst auferlegten Exils verließ, um sich nach unten in den Wohnbereich zu wagen. 

			Zael hielt sich mit Dylan und Rio, dem narbigen Stammeskrieger, der ihr Gefährte war, in der großen Küche auf. Die entspannte Unterhaltung war bis in den Flur zu hören, als Brynne die hintere Treppe herunter ins Erdgeschoss kam. Verdammt. Jetzt ließ sich das Unausweichliche nicht mehr umgehen. Egal welche Richtung sie einschlug, musste sie erst einmal an der Küche vorbei. 

			Ohne es zu wollen, suchte ihr Blick Zael. Da war er, saß entspannt auf einem der Barhocker an der großen Kücheninsel und lauschte gebannt Dylan, die ihm gerade erzählte, wie sie und Rio sich kennengelernt hatten. In Zaels Augen lag ein liebevoller Ausdruck und auf seinen Lippen ein freundliches Lächeln, als er seine Tochter ansah, bei dessen Anblick sich Brynnes Brust zusammenzog. 

			Trotz aller Bemühungen stockte ihr bei seinem Anblick nicht nur der Atem, sondern ihr Herz fing auch noch an, schneller zu schlagen. 

			Es kostete sie eine gewaltige Anstrengung, einfach nur an dem breiten Durchgang zur Küche vorbeizugehen und nicht stehen zu bleiben, um sich bei ihm zu entschuldigen und ihn um Verzeihung zu bitten. Sie besaß auch nicht den Mut, in seine Richtung zu schauen, um zu sehen, ob er sie vielleicht auch bemerkt hatte. 

			Wenn es um ihn ging, musste sie stark bleiben. Zael hatte vom ersten Moment, als er sie mit diesen himmlisch blauen Augen angeschaut hatte, ihre sonst so eiserne Selbstkontrolle ins Wanken gebracht. Heute war ihre Entschlossenheit in sich zusammengebrochen, und das hieß, dass sie auf Distanz gehen musste, damit ihr nicht wieder der Fehler unterlief, mit ihm ins Bett zu gehen. 

			Wenn sie nicht aufpasste, würde es vielleicht nicht nur ihre Entschlossenheit sein, die ihr in Zaels Gegenwart abhanden ging, sondern auch ihr Herz. 

			Brynne redete sich ein, dass es sie erleichterte, von ihm nicht angesprochen worden zu sein, als sie forsch an der Küche vorbei zur Eingangshalle marschierte. Sie brauchte frische Luft und Raum zum Nachdenken. Und noch dringender war es für sie, Nahrung zu sich zu nehmen. 

			Ihr Hunger war eines der wenigen Dinge in ihrem Leben, die sie unter Kontrolle hatte, aber selbst hier stand sie gefährlich nah davor, sie zu verlieren. Sie hatte ihn zu lange unterdrückt, und jetzt tobte er mit seinen scharfen Krallen wie eine Bestie, die von der Leine gelassen werden wollte. 

			Falls ihr wieder in Erinnerung hatte gerufen werden müssen, warum Beziehungen für sie nichts waren, dann hatte es jetzt geklappt. 

			Sie hatte die Eingangshalle schon zur Hälfte durchquert und steuerte auf die Haustür zu, als hinter ihr Tavias Stimme ertönte. »Brynne. Da bist du ja.«

			Ihr blieb keine andere Wahl, als sich zu ihrer Schwester umzudrehen. 

			Tavia hatte die schmalen Augenbrauen zusammengezogen und sah sie mit ihren intelligenten, hellgrünen Augen fragend an. »Hast du dich heute Nachmittag ein bisschen ausruhen können?«

			»Äh, ausruhen?« Brynne merkte, wie sich auf ihrer Stirn eine fragende Falte bildete, und gleichzeitig drohte sie rot anzulaufen. Oh Gott. Wie peinlich war das denn, sollte ihre Indiskretion mit Zael beim Orden jetzt bereits allgemein bekannt sein.

			»Ich wollte nach der Besprechung nach dir sehen«, erklärte Tavia. »Aber Carys sagte, du wärst nach oben in dein Zimmer gegangen, und meinte, du bräuchtest wohl ein bisschen ungestörten Schlaf nach allem, was du die letzten Tage durchgemacht hast.«

			»Oh.« Brynne nickte, und Erleichterung durchströmte sie. »Ja, genau. Ich hab mich ausgeruht. Danke.«

			Tavia legte den Kopf schief. »Ist alles in Ordnung? Du machst keinen sonderlich ausgeruhten Eindruck. Du wirkst eher gereizt.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Das tust du.« Sie musterte sie zu lange, zu durchdringend. »Brynne, wann hast du das letzte Mal Nahrung zu dir genommen?«

			Shit. »Oh, das weiß ich gar nicht mehr«, erwiderte sie ausweichend und zwang sich zu einem lässigen Tonfall. »Aber es ist wohl schon etwas länger her. Eigentlich wollte ich gerade los, um mich darum zu kümmern.«

			»Allein?« Tavia stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist zu unsicher da draußen … selbst am Tage. Bald setzt die Dämmerung ein. Warte doch noch ein bisschen, Brynne, bis du einen der Krieger mitnehmen kannst.«

			»Ich soll mir von einer Eskorte die Hand halten lassen, während ich Nahrung zu mir nehme?« Brynne hoffte inständig, dass man ihr die Furcht nicht ansah. »Bitte sag, dass du das nicht ernst meinst.«

			Die Nahrungsaufnahme ging jetzt sehr zivilisiert – und streng reguliert – vonstatten, seitdem die Stammesvampire sich vor zwanzig Jahren ihren menschlichen Mitbewohnern zu erkennen gegeben hatten. Früher war es allgemein akzeptiert gewesen, Menschen anzuzapfen, um an frische rote Blutkörperchen zu kommen, solange der Blutwirt dabei keinen Schaden nahm. Heutzutage war die Nahrungsaufnahme zu einer freundlichen, wenngleich bezahlten Transaktion zwischen gleichgestellten Partnern geworden. 

			Das hieß nicht, dass alle Stammesvampire sich an dieses Gesetz hielten. Manche zogen die alten Sitten wegen des Nervenkitzels vor. 

			Andere, wie Brynne, hatten persönliche Gründe, die sorgfältig überwachten Gegenden zu meiden, wo in Clubs und anderen Etablissements den Stammesvampiren und ihren unterschiedlichen Gelüsten Genüge getan wurde. Für sie war der Hauptgrund, dass es in diesen Etablissements nicht erlaubt war, nach der Nahrungsaufnahme die Erinnerungen des Blutwirts zu löschen. Das Gesetz sollte menschliche Wirte davor schützen, gegen ihren Willen benutzt zu werden. Aber das war etwas, das Brynne sowieso nie tat, egal wie groß ihr Hunger war. 

			Nein, sie zog Blutwirte aus Gegenden vor, wo die Auflagen nicht ganz so streng waren. Die Menschen, die sie für ihre Nahrungsaufnahme bezahlte, erinnerten sich hinterher nicht an die Transaktion; das war der Gefallen, den sie ihnen tun konnte. 

			Und wenn sie ehrlich war, tat sie es auch zu ihrem eigenen Schutz. 

			Brynne konnte einen Blutwirt aus einer überwachten Gegend nicht gebrauchen. Und ganz gewiss wäre sie nicht zur Nahrungsaufnahme fähig, wenn sie einen Ordenskrieger im Schlepptau hatte. 

			»Auch wenn ich der Meinung wäre, eine bewaffnete Eskorte zu benötigen, Tavia, gibt es bestimmt kein seriöses Etablissement, das mich in Begleitung eines Kriegers hereinließe.«

			Ihre Schwester war nicht überzeugt. »Du könntest eines der Häuser in Georgetown aufsuchen, wo Carys immer hingegangen ist, als sie nach D. C. gekommen und noch nicht mit Rune blutsverbunden war. Es ist das Beste der ganzen Stadt, und man wird dich nicht nur mit Begleitung hereinlassen, sondern Lucan und Gabrielles Sohn, Darion, hat dort auch eigene Räume, die du bestimmt benutzen darfst.«

			Brynnes Hoffnung, sich durchsetzen zu können, sank angesichts dieses unbeirrt vorgetragenen Hilfsangebots. »Das werde ich wohl nicht ausschlagen können, hm?«

			Tavias befriedigtes Lächeln war Antwort genug. Sie hakte sich bei Brynne unter und führte sie vom Ausgang weg, während Brynnes Hunger seine Krallen noch tiefer in ihre flatternde Seele schlug.
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			Zael merkte sofort, als Brynne die Treppe neben der Küche herunterkam. 

			Er war in eine Unterhaltung mit Dylan und Rio vertieft gewesen und hatte sich gefreut, ein bisschen mehr über die beiden zu erfahren. Doch als er Brynnes Gegenwart spürte, war es um seine Aufmerksamkeit geschehen, und er konnte an nichts anderes mehr denken. 

			Er hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie im Flur zur Küche auftauchte, auch wenn er während des Gesprächs mit Dylan an den richtigen Stellen nickte und lächelte. 

			Wenn Brynne auch nur für eine Sekunde in seine Richtung geschaut hätte, wäre er sofort aufgesprungen und zu ihr gegangen. Er hätte sie auf der Stelle beiseitegenommen, ohne sich darum zu kümmern, wer das sah, und von ihr verlangt, ehrlich zu ihm zu sein, statt sich hinter der kühlen, unnahbaren Fassade zu verstecken, die sie immer ganz schnell aufzusetzen schien, wenn ihr jemand zu nahe kam. Und vor allem er. 

			Nicht, dass es ihm angestanden hätte, mit dem erhobenen Zeigefinger zu kommen, wenn es um Ehrlichkeit und Anstand ging. Er war wirklich nicht der anhängliche Typ. Das hatte sie ganz richtig erkannt, und er konnte es nicht einmal wegdiskutieren, wenn doch Dylan der lebende Beweis für den beschämendsten Fehltritt seines Lebens war. 

			Wenn eine der beiden Frauen jemals von seinem feigen Verhalten gegenüber Dylans Mutter erfuhr, würden ihm wahrscheinlich beide den Rücken zukehren – zu Recht. 

			Allerdings schien Brynne gar keine Ermunterung zu benötigen, ihn links liegen zu lassen. Sie war mit unbewegter Miene und ohne auch nur einen Moment zu zögern an der Küche vorbeigegangen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt bemerkt hatte. 

			Irgendwie hatte er schon das Gefühl, dass sie sich seiner Anwesenheit sehr wohl bewusst gewesen war, und dass sie trotzdem einfach vorbeigerauscht war, tat mehr weh, als er zugeben mochte. 

			Seitdem war sie mit Tavia irgendwo im Gebäude verschwunden. Eins konnte Zael nicht leugnen: Zwar hatte er sich bereit erklärt, sie nicht zu bedrängen, aber vor einer Lüge wollte er sich nicht beugen. 

			Sie wollte ihn genauso, wie er sie wollte. 

			Und ja, der Sex war toll gewesen. Himmel, er war so überwältigend gewesen, dass er die Meinung vertrat, sie sollten es so schnell wie möglich wieder tun, und nicht versuchen so zu tun, als wäre es irgendeine Art Fehler, den sie beide bedauern sollten. 

			Darüber hinaus war da aber noch etwas anderes zwischen ihnen, das über reine Anziehungskraft hinausging. Es ging darüber hinaus, dass sie aus zwei verschiedenen Welten kamen und Völkern entstammten, die schon länger miteinander verfeindet waren, als sie beide lebten. Diese Verbundenheit, die es zwischen ihm und Brynne gab, widersprach jeder Vernunft und war ganz bestimmt nichts, was er geplant hatte, und doch war es da. 

			Es war etwas Starkes, Echtes, das nicht verging, so sehr Brynne sie beide auch davon überzeugen wollte, dass es gar nicht existierte. 

			Das hätte normalerweise schon gereicht, damit er sich aus dem Staub machte. Toller Sex war eine Sache – er war nie abgeneigt gewesen, der Lust zu frönen –, aber das hier war etwas anderes. Und statt aus irgendeinem idiotischen Grund Brynnes Zurückweisung nicht als Geschenk zu betrachten, fühlte er sich bemüßigt herauszufinden, warum sie so entschlossen war, ihn loszuwerden. 

			Und je länger er damit wartete, diese Antworten von ihr zu bekommen, desto mehr trieb ihn ihr Schweigen in den Wahnsinn. 

			Er entschuldigte sich unter einem Vorwand bei Dylan und Rio, verließ die Küche und schlug den Weg zur Kommandozentrale des Ordens ein, weil er sie und Tavia in diese Richtung hatte gehen sehen. 

			Gideon wäre beinahe in ihn hineingerannt, als dieser mit gesenktem Kopf aus einem Zimmer kam und wie wild mit einem Tablet hantierte. 

			»Oh, shit. Tut mir leid.« Der Krieger wirkte fahrig, als er aufschaute. Sein blondes Haar war noch zerzauster als sonst, und in seinen Augen hinter den blassblauen Gläsern seiner Brille lag ein verschwörerischer Ausdruck. »Ich erarbeitete gerade ein neues Protokoll, um so vielleicht Opus’ Verschlüsselungsalgorithmus zu umgehen. Ich darf keine Zeit verlieren – vor allem, seitdem sich unsere heißeste Spur bezüglich Crowe als Sackgasse erwiesen hat.« Er zuckte zusammen, als er dies sagte. »Schlechte Wortwahl.«

			»Was ist denn passiert?«, fragte Zael. 

			»Die Frau in Irland«, sagte Gideon. Er steckte sich das Tablet unter den Arm und bekam eine ganz ernste Miene. »Rafe und Aric haben vor ein paar Minuten Bericht erstattet. Crowes Geliebte wurde, kurz bevor unser Team eintraf, um sie abzuholen, bei sich zu Hause ermordet. Opus wusste offensichtlich, dass wir ihr auf die Spur gekommen waren. Es klingt fast so, als hätten sie mit ihrer Ermordung eine Erklärung abgegeben.«

			Zael wollte nicht fragen, was das Abgeben einer Erklärung in diesem Zusammenhang hieß, aber nachdem er in einigen anderen Fällen gesehen hatte, zu welchen Gewaltexzessen die Anhänger von Opus Nostrum in der Lage waren, konnte er es sich ziemlich genau vorstellen. »Dann hat sich also bewahrheitet, dass die Frau, Iona Lynch, tatsächlich Crowes Geliebte war?«

			»Wir haben eine Zeugin, die unsere Vermutung bestätigt hat – Lynchs Mitbewohnerin. Sie heißt Siobhan O’Shea. Sie war zum Tatzeitpunkt im Haus. Und was das Ganze noch schlimmer macht … diese Freundin ist eine Stammesgefährtin.«

			»Allmächtiger! Wurde sie verletzt?«

			»Die beiden Männer, die ihre Freundin ermordet haben, haben ihr einen ziemlich schweren Schlag auf den Kopf versetzt, aber sie hatten es offensichtlich nicht auf sie abgesehen. Sie sagt, Lynch hätte die Männer gekannt. Sie hat sie hereingelassen, und dann wurde es ziemlich schnell ziemlich ungemütlich. Als die Mitbewohnerin eingreifen wollte, drängten sie sie ins Badezimmer und schlugen sie nieder, um dann das zu erledigen, weswegen sie gekommen waren.«

			Zael stieß einen leisen Fluch aus. »Sie hatte Glück, dass sie sie nicht auch umgebracht haben.«

			»Großes Glück«, bestätigte Gideon. 

			»Das bedeutete nicht, dass die Frau nicht immer noch in Gefahr schweben könnte«, überlegte Zael. »Was ich von dem Vorgehen von Opus bisher gehört und gesehen habe, neigen die wohl nicht dazu, Dinge unerledigt zu lassen.«

			Gideon nickte mit ernster Miene. »Auch wenn sie keine Stammesgefährtin wäre, würde der Orden sie in sicheren Gewahrsam nehmen, doch da sie nun einmal eine ist, hat ihre Sicherheit höchste Priorität. Ganz abgesehen davon, dass wir sie brauchen, damit sie uns alles, was sie weiß, über Crowe und Iona Lynch sowie die beiden Männer erzählt, die Iona umgebracht haben.«

			Gideons Tablet gab einen Klingelton von sich, und er schaute auf den Bildschirm. »Verdammt. So viel zu meiner brillanten Idee. Wer auch immer das Netzwerk von Opus gesichert hat, ist ein ganz ausgebuffter Fuchs. Sieht ganz so aus, als müsste ich noch mehr Hausaufgaben machen.« Er deutete mit dem Daumen auf den Flur. »Wenn du zu Lucan wolltest, immer mir nach. Da will ich nämlich auch hin.«

			»Äh, eigentlich wollte ich mit Brynne reden«, wich Zael aus. »Sie ist vor ein paar Minuten mit Tavia hier entlanggegangen.«

			»Ja, das ist sie.« Obwohl er schon wieder auf dem Tablet tippte, hoben sich Gideons Augenbrauen in unverhülltem Interesse bis über die Brillenränder. »Aber du bist zu spät. Brynne ist schon weg.«

			»Weg?« Die Nachricht traf Zael wie ein Schlag. »Du meinst doch nicht etwa nach London?«

			»Nein. Sie ist nach Georgetown, um Nahrung zu sich zu nehmen. Tavia hat sie mit einem der Krieger als Begleitung losgeschickt.«

			Zael war nicht sonderlich glücklich, als er hörte, dass sie die Sicherheit der Kommandozentrale verlassen hatte – noch dazu mit einem anderen Mann. Wenn sie jemanden brauchte, der sie beschützte, hätte sie doch, verdammt noch mal, ihn bitten können, sie zu begleiten. 

			Aber natürlich hätte sie sich bestimmt lieber auf die Zunge gebissen, als ihn um Hilfe zu bitten. 

			Er merkte, dass man ihm seinen Missmut wohl ansah, denn Gideon wirkte plötzlich angespannt und sah ihn etwas schief an. Doch dann lachte er leise. 

			»Na so was.« Er streckte die Hand aus und knuffte Zael kurz gegen die Schulter. »Keine Sorge, Atlantid. Das passiert auch den Besten von uns.«

			»Was denn?«

			Der Krieger grinste ihn an. »Du wirst es schon noch herausfinden.«

			Mit diesen rätselhaften Worten auf den Lippen wandte er sich wieder seinem Tablet zu und ließ Zael stehen, während er wieder ganz vertieft in seine Arbeit den Flur entlangging. 
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			»Du brauchst wirklich nicht zu warten, bis ich fertig bin«, erklärte Brynne dem großen, dunkelhaarigen Gen-Eins-Krieger, der den Auftrag bekommen hatte, ihr für den Abend als Chauffeur und Leibwächter zur Verfügung zu stehen. »Ich finde es lächerlich von Tavia, darauf zu bestehen, dass ich wie ein Kind, das beaufsichtigt werden muss, herumgefahren werde.«

			Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte ihre Schwester Jordanas Kriegergemahl Nathan mit der Aufgabe betraut. Wenn Brynne auch nur die leiseste Hoffnung gehegt hatte, sich heute Abend der Überwachung zu entziehen, um so Nahrung zu sich nehmen zu können, wie sie es brauchte, dann konnte sie die bei den wachsamen Augen dieses Kriegers begraben. 

			»Es könnte eine Weile dauern«, erklärte sie. »Ich werde mich anmelden und den Vertrag unterzeichnen müssen, ehe man mich überhaupt hineinlässt.«

			Nathan saß mit undurchdringlicher Miene hinter dem Steuer des SUV, den er am Straßenrand abgestellt hatte. »Lass dir Zeit.«

			Er war kein sonderlich redseliger Mann, hatte Brynne festgestellt, aber sie war auch nicht in Plauderlaune. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, nach einem Vorwand zu suchen, warum sie das Etablissement, wo sie Kontakt zu einem Blutwirt aufnehmen könnte, nicht aufsuchen würde, und hatte versucht abzuschätzen, wie lange sie den schlimmsten Hunger noch unterdrücken konnte, wenn sie sich heute Nacht keine Erleichterung verschaffte. 

			Doch das Brennen in ihren Adern und das immer stärker werdende Pochen dort, wo der Puls dicht unter der Haut lag, sagten ihr, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.

			»Du weißt, dass auch ich im Labor gezeugt worden bin, Brynne.«

			Sie schaute auf und sah ihn verwirrt ob seines unerbetenen Geständnisses an. »Ja. Tavia hat es mir gegenüber mal erwähnt. Du warst Teil des Hunter-Programms.«

			»Ein Killer«, bestätigte er grimmig. 

			Brynne wusste in groben Zügen Bescheid. Derselbe wahnsinnige Stammesvampir, der mit DNA herumgespielt hatte, um Tavia, sie und angeblich ein Dutzend oder mehr weibliche Stammesvampire wie sie zu erschaffen, hatte auch mit dem Ältesten, den er in seinem Labor gefangen hielt, und einem Käfig voller Stammesgefährtinnen, die ihren Familien entrissen worden waren und wie Versuchskaninchen für seine Experimente und kranken Vergnügungen herhalten mussten, Gen-Eins-Knaben gezüchtet. 

			Mitglieder des Killer-Zuchtprogramms wie Nathan waren genau wie Brynne und ihre Halbschwester von Betreuern aufgezogen worden. Doch während bei Brynne und den anderen weiblichen Stammesvampiren durch Lügen, Missbrauch und Medikamente dafür gesorgt worden war, dass sie gefügig blieben, hatte man bei der Killereinheit grausamere Methoden gewählt. 

			Als Nathan sie schließlich ansah, lag eine Trostlosigkeit in seinem Blick, die sie berührte. Doch es war kein Mitleid, das sie mit ihm hatte, sondern sie bewunderte ihn dafür, was für ein normales Leben er jetzt mit Jordana zu führen schien. Mit dem Orden. Mit seiner Mutter, Corinne, und Hunter, ihrem Gen-Eins-Gemahl, der auch ein Produkt von Dragos Wahnsinn war. 

			»Keiner, der diese höllischen Laboratorien überlebt hat, ist unbeschadet davongekommen«, sagte Nathan.

			Brynne nickte. »Ich weiß.«

			»Ja, ich weiß, dass du das tust. Aber du siehst so aus, als bräuchtest du jemanden, der es hier und jetzt laut ausspricht.«

			Sie starrte ihn im schwachen Schein des Armaturenbretts schweigend an. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie tief ihre Wunden gingen, und auch nicht, wie abscheulich sie selbst jetzt noch, Jahre und Meilen von den Qualen der Laboratorien entfernt, waren, berührte sie sein Mitgefühl zutiefst. 

			Sie hatte einen ganz trockenen Hals bekommen und musste schlucken. »Danke, Nathan.«

			Er nickte kurz. »Geh und tu, was du tun musst, und kümmere dich um deine Bedürfnisse. Ich werde hier auf dich warten.«

			Brynne stockte der Atem. Bestimmt hatte sie sich verhört oder ihn zumindest missverstanden. 

			Wusste er, dass sie Angst davor hatte, in dieses Etablissement hineinzugehen? 

			Gütiger Himmel! Gab er ihr etwa die Erlaubnis, zu ihren eigenen Bedingungen Nahrung zu sich zu nehmen?

			»Nathan, ich –«

			Sie bekam keine Gelegenheit weiterzureden. 

			Ohne Vorwarnung fiel plötzlich etwas Großes vom Dach eines Gebäudes in der Nähe und krachte ein Stück weiter die Straße hoch in ein geparktes Auto. Metall knirschte, Glas zerplatzte, Warnleuchten begannen zu blinken, und ein schriller Alarm hallte durch die Dunkelheit. 

			Leute fingen an zu schreien und zeigten auf das Dach eines nahe gelegenen Parkhauses. 

			»Was zum Teufel ist da los?« Nathan würgte den Motor ab. »Bleib im Wagen!«

			Er sprang aus dem Fahrzeug und verschwand im Dunkel der Nacht, ehe Brynne überhaupt mitbekam, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. 

			Ihr stockte der Atem, als sie durch die Windschutzscheibe nach draußen schaute. 

			Noch ein Leib schlug auf der Straße auf, nachdem er wie eine ausgestopfte Puppe vom Dach des Parkhauses gefallen war. Nur dass es keine ausgestopften Puppen waren, sondern Menschen – schrecklich zugerichtet, mit zerfetzter, blutgetränkter Kleidung. 

			Menschen, die überfallen und deren Leiber dann zerschmettert worden waren. 

			Übelkeit stieg in Brynne auf, als ihr klar wurde, was sie da sah. »Oh Gott.«

			Etwas kletterte zur Straße hinunter. Ein junger Stammesvampir, dessen Kinn und Oberkörper mit dem Blut seiner Schandtat bedeckt waren. Der junge Mann ließ sich die letzten Meter fallen und landete hockend neben seiner Beute, die er erlegt hatte. Er heulte wie ein Tier, zu dem er ja auch geworden war. Die riesigen Fänge stachen gewaltig aus einem Gesicht hervor, das die Blutgier zu einer wilden Fratze verzerrte.

			Allmächtiger.

			Sie hatte einen Rogue vor sich. 

			Und er war nicht allein. Ein weiterer kletterte vom Dach eines geparkten Van und war von oben bis unten mit dem Beweis seines Verbrechens besudelt. 

			Instinktiv wollte Brynne nach der von JUSTIS ausgegebenen Pistole greifen, doch ihr Griff ging ins Leere. Verdammt. Sie hatte ihre Dienstwaffe am selben Tag verloren wie ihren Job. 

			Auf der Straße brach sofort Panik aus.

			Menschen, die stehen geblieben waren, um voller Verwirrung zu gaffen, flohen im nächsten Moment vom Schauplatz des Verbrechens. Kreischend rannten sie an dem SUV vorbei, in dem Brynne saß, und suchten nach einem Versteck. 

			Genau das hatten die beiden Raubtiere gewollt.

			Sie katapultierten sich durch die Luft und sprangen in gewaltigen Sätzen über Brynnes Fahrzeug und mehrere andere, die auch am Straßenrand standen. Die fliehenden Menschen, die sie im Blick hatten, waren verloren. 

			Doch das bedeutete nicht, dass Brynne tatenlos zusehen würde. Sie wollte versuchen, zumindest ein paar zu retten. 

			Sie war auch ein Stammesvampir – und sogar noch gefährlicher dank des genetischen Cocktails, aus dem sie erschaffen worden war. Ob nun bewaffnet oder mit bloßen Händen war sie ein schlimmerer Albtraum, als die beiden elenden Kreaturen je erwarten würden. 

			Sie sprang aus dem SUV, und den Bruchteil einer Sekunde später hatte sie schon den ersten Rogue beim Hemd gepackt und auf den Asphalt gestoßen. Mit dem Knie in der Mitte seines Rückens drückte sie ihn nach unten. Während er sich knurrend hin und her wand, um sie abzuschütteln, packte Brynne den Kopf des Vampirs und brach ihm mit einem Ruck das Genick.

			Sie ließ von dem toten Rogue ab und schaute sich bereits nach dem zweiten um. 

			Da war er. Während sie mit seinem Kumpan beschäftigt gewesen war, hatte der andere Rogue genug Zeit gehabt, sich einen Nachzügler aus der wild flüchtenden Herde zu greifen. Mit einem langgliedrigen Menschenmann, den er sich unter den Arm geklemmt hatte, verschwand der Vampir in einer Seitenstraße, um sich an seiner Beute gütlich zu tun. 

			»Shit.«

			Nicht einen Wimpernschlag später kam Brynne um die Ecke gerast, doch sie war zu spät. 

			Der Rogue hatte den Menschen zu Boden geworfen, seine Fänge waren vorne tief in der Kehle des Mannes vergraben, und er trank gierig, während sein Opfer unter ihm zuckte und röchelte. 

			Brynne drehte sich bei dem Anblick der Magen um. 

			»Runter von ihm.«

			Ihre Stimme war nicht mehr als ein knurrendes Flüstern und etwas, das sie noch nie gehört hatte. Es war ihr eigener Hunger, der in ihr wütete, sodass sich ihr Mund staubtrocken anfühlte und vor ihren Augen alles in einem bernsteinfarbenen Licht loderte. Ganz und gar gefangen in der Hitze des Gefechts, verkörperte sie jetzt einen schier unüberwindlichen Gegner. 

			Ächzend drehte der Rogue den Kopf, um zu sehen, wer ihn störte. 

			Und obwohl sein Verstand dem Wahnsinn verfallen war und die Blutgier, die ihn zum Rogue machte, von seinen Sinnen Besitz ergriffen hatte, besaß er offensichtlich noch einen leisen Funken seines alten Bewusstseins, das seine ebenfalls lodernden Augen ein bisschen größer werden ließ, als er merkte, womit er es zu tun hatte. 

			Doch der Wahnsinn in ihm beherrschte alles. 

			Immer noch hockend ließ der Rogue von dem Sterbenden ab und drehte sich auf nackten Sohlen zu Brynne um. Er war zum Kampf bereit, um seine Beute zu verteidigen. 

			Brynne wappnete sich gegen den bevorstehenden Angriff. Mit einem lauten Brüllen stürzte sich der rasende Vampir auf sie. 

			Statt sich von seinem größeren Gewicht und seiner ungezügelten Wut umreißen zu lassen, packte sie ihn und wirbelte ihn herum, wobei sie seinen Schwung nutzte, um sich mit ihm in der Luft zu drehen. Dann stieß sie ihn von sich und ließ den Rogue in die Backsteinwand hinter ihm krachen.

			Die Mauer bebte, und der alte Mörtel bröckelte beim Aufprall. Der Rogue war leicht betäubt, aber noch nicht erledigt. Wieder stürzte er sich auf sie, noch ein wilder Sprung und ein Aufeinanderprallen, das beide durch die schmale Gasse gegen die Mauer auf der anderen Seite krachen ließ. 

			Der stechende Schmerz in ihrem Rücken, als sie gegen die Steine schlug, brachte sie zum Ächzen. Der Rogue ließ sie fallen und zu Boden sacken. Er richtete sich auf, als bereitete er sich darauf vor, ihr den Todesstoß zu versetzen … als hätte er gewonnen. 

			Das Lächeln, das auf Brynnes Lippen lag, hatte nichts mit ihr zu tun. Es gehörte der Bestie in ihrem Innern, der Bestie, die jetzt in ihr tobte und gefährlicher war als alles, was dieser minderwertige, der Blutgier verfallene Abschaum je gesehen hatte.

			Wie ein Geist erhob sie sich vor dem Rogue. Er hatte keine Gelegenheit zu reagieren, keine Gelegenheit, der Gewalt, die aus ihr herausbrach, etwas entgegenzusetzen. 

			Blitzschnell holte sie aus. Ihre Finger schlitzten Kleidung, Fleisch und Knochen auf. Der Rogue brüllte, als sie ihm mit bloßen Händen die Brust aufriss, wobei seine schmerzerfüllten Schreie ihr nur noch mehr Kraft gaben. 

			Mit zerfetztem Brustkorb stand der Rogue kreischend und zuckend vor ihr. Doch das reichte dem Monster, das jetzt in ihrem Innern raste, nicht. 

			Sie packte den Vampir bei den Haaren und stieß einen Kampfschrei aus, als sie den Kopf des Vampirs gegen die Mauer hinter sich krachen ließ. Der Schädel bohrte sich mit einem Übelkeit erregenden Knacken in die Wand. 

			Immer wieder schleuderte sie ihn gegen die Mauer. Die Raserei, die sie erfasst hatte, rann kochend wie Gift durch ihre Adern. Sie wusste nicht, was sie schließlich wieder klar genug denken ließ, um zu erkennen, dass ihr Gegner tot war. 

			Aber nein, das stimmte nicht. 

			Sie wusste es sehr wohl. 

			Der Geruch von frischem Blut brachte sie dazu, den Blick von dem abscheulichen Gemetzel zu heben, das sie angerichtet hatte. 

			Ganz in der Nähe lag das zuckende Opfer des Vampirs in einer immer größer werdenden Blutlache. Er starb. Es waren nur noch wenige Atemzüge, die ihn vom Grab trennten. 

			Doch sein Blut war noch lebendig. 

			Und es rief nach ihr. 

			Es rief nach der Bestie in ihrem Innern, die schon zu lange versucht hatte, aus dem Käfig auszubrechen – seit dem letzten Mal, als sie schließlich zusammengebrochen war und Nahrung zu sich genommen hatte. Sie war völlig ausgehungert. So sehr, dass sie den qualvollen Schmerz kaum mehr ertragen konnte.  

			Brynne glitt zu dem Mann. Seine weit aufgerissenen Augen, die ins Leere sahen, nahmen das unmenschliche Gesicht, das jetzt auf ihn herabschaute, wahrscheinlich gar nicht wahr.

			Aber Brynne konnte erkennen, wie sie jetzt aussah. 

			Im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung wurde ihr Gesicht von der glitzernden Oberfläche der Blutlache, in der der Sterbende lag, widergespiegelt. 

			Beim Anblick dessen, wer – und was – sie in Wirklichkeit war, hätte sie am liebsten geschluchzt. 

			Doch stattdessen kniete sie sich neben den sterbenden Blutwirt – und nahm die dringend benötigte Nahrung zu sich. 

		


		
			

			19

			Noch ehe Zael das Donnern schwerer Stiefel auf Marmorböden und das Klirren von Waffen hörte, spürte er, wie sich die Atmosphäre im Hauptquartier des Ordens plötzlich veränderte. Er folgte dem Geräusch zum Herzen des Gebäudes – der Kommandozentrale –, wo sich alle Krieger in voller Montur eingefunden hatten, um auf Patrouille zu gehen. 

			Oder eher um in den Krieg zu ziehen. 

			»Was ist los?«

			Lucan bedachte ihn mit einem starren Blick. »Rogues. Zurzeit sind mehr als ein Dutzend von ihnen auf freiem Fuß.«

			Zael kannte die geringschätzige Bezeichnung für Stammesvampire, die der Blutgier verfallen waren. Und wahrscheinlich gab es heutzutage niemanden mehr – ob nun sterblich oder unsterblich –, der nicht zumindest von der Brutalität der Rogues und den Massakern gehört hatte, denen Menschen zum Opfer gefallen waren. Doch sie hatten schon lange keine Bedrohung mehr dargestellt, was zum großen Teil dem Orden zu verdanken war. 

			Es war wohl kein Zufall, dass sich diese schrecklichen Vorfälle seit den beiden Anschlägen auf Regierungs- und Sicherheitseinrichtungen häuften. 

			»Steckt Opus dahinter?«

			»Sie haben sich noch nicht dazu bekannt, aber ich glaube, das steht außer Frage. Das Ganze trägt eindeutig die Handschrift von Opus.« Lucan spie die Worte förmlich aus. 

			»Es hat in letzter Zeit vereinzelt Angriffe durch Rogues an ganz unterschiedlichen Orten gegeben«, ergänzte Tegan. »Offensichtlich hat Opus eine chemische Substanz in die Finger bekommen, die aus jedem, der sie zu sich nimmt, einen blutrünstigen Killer macht.«

			»Man hat das Scheißgefühl, das alles schon mal erlebt zu haben«, knurrte Sterling Chase, während er einen Gurt mit einem ganzen Arsenal von Feuerwaffen anlegte. 

			»Ja, genau«, stimmte Dante zu. »Wir haben ganz schön viel von dem Zeug einziehen und den Rest abfackeln können, als wir Riordan erledigt haben, aber ein Teil war schon in Umlauf gebracht worden.«

			»Und jetzt ist es hier in D. C.«, erklärte Lucan mit tonloser Stimme. Er bedeutete den Männern auszurücken. »Nathan hat bis jetzt drei Rogues zur Strecke gebracht, doch während wir hier reden, pflastern sie Georgetowns Wege weiter mit Leichen.«

			Zaels Magen zog sich zusammen. »Oh verdammt.« Die Sorge, die sich seiner bemächtigt hatte, als er den Raum betreten hatte, wandelte sich jetzt in Angst, bei der es ihm eiskalt über den Rücken lief. »Brynne ist in Georgetown.«

			Lucan nickte kurz, während die Anführer und ihre Krieger nacheinander den Raum verließen. »Sie ist mit Nathan unterwegs. Er hat sie im Wagen zurückgelassen, während er los ist, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Wenn sie bleibt, wo sie ist, sollte ihr nichts passieren, bis wir bei ihr sind.«

			»Wo ist sie?« Trotz Lucans Zusicherung schlug Zael das Herz bis zum Hals und beruhigte sich auch nicht wieder. »Ich will ganz genau wissen, wo sie ist.«

			Darion Thorne meldete sich als Erster zu Wort. »Nathan hat sie zu einem Haus mit Blutwirten gebracht. Es befindet sich in der Wisconsin Avenue, Ecke Mael Street.«

			Zael kannte die Gegend. Zwar nicht sehr gut, aber für das, was er vorhatte, reichte es. Er verdrängte den Orden und alle anderen Gedanken aus seinem Kopf und rief sich das Bild der Kreuzung vor Augen. Dann richtete er den Blick auf das atlantidische Wahrzeichen, das an dem Lederriemen baumelte, den er ums Handgelenk trug. 

			Der silbrige Kristall reagierte auf seine mentale Bitte mit einem strahlenden Aufflackern. 

			Dann leuchtete er noch heller und umhüllte ihn mit seiner Energie – und dann hatte Zael die Kreuzung in Georgetown nicht mehr nur vor seinem geistigen Auge, sondern befand sich ebenda in Fleisch und Blut. 

			Es herrschte eine gespenstische Stille auf der Straße, und nur das hohe Kreischen einer Autoalarmanlage störte die nächtliche Ruhe. Zael setzte sich in Bewegung. Vor ihm lag eine brutal zugerichtete, mit geronnenem Blut bedeckte Leiche neben der zertrümmerten Motorhaube eines Wagens, und noch mehr Blut und Gegenstände, die die Menschen verloren hatten, als sie in panischer Furcht vom Schauplatz des Grauens geflohen waren.

			Er sah den großen, schwarzen, schimmernden SUV des Ordens genau dort an der Bordsteinkante stehen, wo Lucan es beschrieben hatte. Doch Zaels Magen zog sich zusammen, als er merkte, dass das Fahrzeug leer war und die Beifahrertür offen stand. 

			Mitten auf der Straße wirbelte er herum und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen. 

			»Brynne!«

			Keine Antwort. Nur das durchdringende Heulen einer Alarmanlage. Mit einem schroffen mentalen Befehl brachte er das Heulen zum Schweigen.

			»Brynne! Wo bist du?«

			Seine Füße setzten sich von allein in Bewegung. Es war nicht schwer zu erkennen, in welche Richtung die anderen gelaufen waren. Sie hatten eine Spur aus persönlichen Gegenständen und Blut gezogen, und dann kreuzte sein Weg auch noch ein weiteres zerfetztes Opfer, ehe er auf einen zwar schrecklichen, aber trotzdem hoffnungsvollen Hinweis stieß. 

			Vor ihm lag ein toter Stammesvampir, dessen Kopf grotesk verdreht war, als wäre er monströsen, gewaltsamen Kräften ausgesetzt gewesen. 

			Vielleicht einer, der von Nathan zur Strecke gebracht worden war. Zael war es eigentlich ziemlich egal, durch wessen Hand der Vampir das Zeitliche gesegnet hatte. Ein Rogue weniger bedeutete weniger Gefahr, der Brynne ausgesetzt war. 

			Wieder brüllte er ihren Namen, aber er erhielt immer noch keine Antwort. 

			Mittlerweile war er in einen schnellen Laufschritt verfallen und hatte mehr als eine Häuserzeile hinter sich gelassen, als er in der Nähe einer schmalen Seitenstraße immer langsamer wurde. Der Anblick – und der Geruch – ließen ihn wanken. Er war zwar kein Stammesvampir, aber auch er nahm den durchdringenden, metallischen Geruch des Blutes wahr, das auf dem Bürgersteig in der Gasse eine Lache bildete. 

			Er näherte sich der Stelle, und sein Blick hing wie gebannt an den beiden Leichen, die in gekrümmter Haltung auf dem Boden lagen. 

			Erleichtert stellte er fest, dass es sich bei keinem der Toten um Brynne handelte. Der eine war ein Stammesvampir, der unbeschreiblich zugerichtet worden war, der andere ein Mensch von schlankem Wuchs, dessen blutleeres Gesicht gespenstisch weiß im schwachen Mondlicht schimmerte. 

			Vom Anblick des Entsetzlichen, das sich hier in dieser Gasse zugetragen hatte, wurde ihm schlecht. Der Rogue hatte ein brutales Ende gefunden, aber auch der Mensch hatte schreckliches Leid erfahren. Der vordere Teil seiner Kehle war – bestimmt vom Rogue – herausgerissen worden. Am Handgelenk trug er eine weniger brutale Bisswunde – eine Verletzung, an der er gewiss nicht gestorben wäre –, die aber auch davon zeugte, dass ihm das Blut ausgesaugt worden war. 

			Zael betrachtete die beiden großen Einstiche, und Unruhe machte sich in ihm breit.

			Er wollte wieder nach Brynne rufen, aber die Stille in der Gasse hielt ihn davon ab. 

			Er war nicht allein. 

			Er machte einen Schritt nach vorn, und das leichte Prickeln in den Adern wurde zu einem dumpfen Pochen. 

			»Brynne?« Er sprach ihren Namen nicht lauter als ein Flüstern aus, während er den Kopf in den Nacken legte und nach oben schaute, sodass sein Blick über die roten Backsteinmauern glitt, die sich auf beiden Seiten der schmalen Straße erhoben. 

			Und dann sah er sie. 

			Sie kauerte drei Stockwerke über ihm in einer Ecke, auf dem Absatz einer klapprigen, eisernen Feuerleiter. 

			»Gütiger Himmel … Brynne.«

			Im nächsten Moment hatte der Kristall an seinem Handgelenk ihn auch schon zu ihr nach oben katapultiert. Beim Aufblitzen der strahlend hellen Energie zuckte sie zusammen, rückte so weit wie möglich von ihm weg und kauerte sich noch mehr zusammen. Ihr dunkles Haar war eine zerzauste Mähne, die ihr ganzes Gesicht bedeckte und teilweise mit steif geronnenem Blut bedeckt war. 

			»Alles ist gut«, sagte er. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

			Bei dem Laut, den sie von sich gab, als er einen Schritt nach vorn machte und die Hand nach ihr ausstreckte, stellten sich seine Nackenhaare warnend auf. 

			Das Knurren, das aus ihrer Kehle drang, war gequält, schmerzerfüllt … fremd. 

			»Brynne, sieh mich an. Ich bin’s. Zael. Ich tue dir nichts.«

			»Geh … weg.«

			Wenn er sie nicht mit eigenen Augen angeschaut hätte, würde er nie geglaubt haben, dass das heisere, raue Knurren aus ihrem Munde kam. Sie hielt den Kopf weiter gesenkt, während die Arme fest um die angezogenen Beine lagen. Ihre Füße waren nackt, und die Haut auf ihrem Spann mit Dermaglyphen bedeckt. Satte Farben aller Schattierungen wanden und pulsierten in immer wieder wechselnden Tönen auch auf ihren Handrücken. 

			Er schaute genauer hin und bemerkte etwas Außergewöhnliches an ihren Fingern.

			Ihre Nägel … Sie waren schwarz. 

			Nein, es waren gar keine Fingernägel, bemerkte er dann. 

			Sondern Krallen. 

			Scharf wie Rasierklingen schimmerten die Nägel an ihren Fingerspitzen schwarz wie Obsidian. 

			»Brynne«, sagte er leise. »Lass dich ansehen. Lass dir von mir helfen.«

			»Du kannst mir nicht helfen.« Zorn schlug ihm zusammen mit ihren Worten entgegen. Kurz schüttelte sie den Kopf, und ein Stöhnen kam aus ihrem Mund. »Geh weg, Zael. Bitte.«

			»Nein. Dieses Mal nicht. Du wirst mich nicht wegstoßen, wenn es doch so offensichtlich ist, dass du ein Problem hast und Hilfe –«

			»Ich sagte: Geh weg!«

			Und dann endlich hob sie den Kopf. Doch es war nicht Brynne, die ihn anschaute. Verblüfft wurde Zael des bernsteinfarbenen Leuchtens gewahr, das ihre Augen verströmten. Schmale Pupillen waren wütend auf ihn gerichtet – mit beunruhigend mörderischer Absicht. Die Glyphen wanden sich jetzt über ihr ganzes Antlitz und lenkten den Blick zu den deutlicher hervortretenden Wangenknochen, den hohen Augenbrauen und den riesigen Fängen. 

			Er hatte keinen Stammesvampir vor sich, denn nicht einmal die ältesten Gen-Eins-Vampire verwandelten sich derart, wenn der Hunger sie gepackt hatte. 

			Brynne war etwas anderes … etwas Fremdes. 

			Etwas, das Zael und sein Volk seit Tausenden von Jahren nicht mehr aus der Nähe gesehen hatte. 

			Das schöne Gesicht mit dem gequälten Ausdruck, aus dem ihm jetzt so viel Wut entgegenschlug, war das Antlitz eines Ältesten.
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			Die Rogues liefen wie ein Rudel wilder Hunde durch Georgetown. 

			Zwei, deren Gesichter mit menschlichem Blut beschmiert waren und deren Augen wie Kohlen in den verzerrten Fratzen leuchteten, sprangen in die leere Straße, wo Lucan gerade über der Leiche eines weiteren Rogues stand, den er vor einer Sekunde mit einer Titaniumkugel in den Kopf zur Strecke gebracht hatte. 

			Genau wie Menschen, die nur schwer unter Kontrolle gebracht werden konnten, wenn sie unter schweren Betäubungsmitteln und Adrenalin standen, brauchte man auch bei Rogues brutale Gewalt oder höllisch viel Blei – und manchmal beides –, um ihrer Herr zu werden. Titanium war hilfreich. Das Metall war ein hochwirksames Gift beim verseuchten Blut eines Rogue, was mal wieder durch den brutzelnden Haufen bestätigt wurde, der sich gerade neben Lucans Stiefeln bildete. Von dem toten Rogue würde in ein paar Minuten nur noch ein Häufchen Asche übrig sein. 

			Lucan fuhr herum, um den beiden Neuankömmlingen, die ihm mitten im eleganten Einkaufsviertel von Georgetown entgegenkamen, das gleiche Schicksal zu bereiten. Den Ersten erledigte er mit einer einzigen Titaniumkugel genau zwischen die Augen – ehe er bemerkte, dass es die letzte Kugel im Magazin gewesen war. 

			Verdammt!

			Der andere Rogue brüllte auf, als sein Kumpan sich gleich darauf in einer Pfütze aus schmelzendem Fleisch und Knochen auflöste. Mit gesenktem Kopf stürzte er sich auf Lucan. Dieser zog seine Ersatzpistole und feuerte mehrmals, doch die Bleikugeln versetzten den Rogue nur noch mehr in Rage. Der Vampir machte einen Satz, und Lucan blieb nichts anderes übrig, als sich mit vollem Körpereinsatz zur Wehr zu setzen. 

			Sie krachten ineinander und taumelten zu Boden. 

			Lucan bemühte sich, an die Titaniumklinge, die er in einem Holster an seinem Waffengurt trug, zu kommen, während sich die schnappenden Fänge des Rogues seinem Gesicht und Hals mit beängstigender Geschwindigkeit näherten. Schließlich schaffte er es, das Messer zu ziehen. 

			Während der Rogue die ganze Zeit versuchte sich einen Vorteil zu verschaffen, ließ er seine Deckung außer Acht. Ein fataler Fehler. Lucan jagte dem Vampir die Titaniumklinge in die Seite. Das Kreischen, das der Rogue daraufhin ausstieß, war ohrenbetäubend und konnte nur als animalisch bezeichnet werden. Er verfiel in krampfhafte Zuckungen, sodass Lucan ihn von sich wegschieben und hochkommen konnte. 

			Kaum stand er wieder, hörte er die rasselnden Atemzüge eines weiteren Rogues hinter sich. 

			Er wirbelte herum und sah den Rogue, der gerade dazu ansetzte, sich auf ihn zu stürzen. Doch statt die Bewegung auszuführen, erstarrte der Vampir plötzlich und fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. 

			Dante war ein paar Schritte entfernt. Einer seiner gebogenen Titaniumdolche steckte tief im Rücken des Rogues. 

			Lucan nickte ihm zu. »Danke.«

			Der Krieger zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Genau wie in alten Zeiten, hm?« Er trat zu dem am Boden liegenden Vampir, zog den Dolch heraus und putzte die Klinge an der sich auflösenden Jacke des Rogues ab. »Wenn das so weitergeht, muss Nikolai vielleicht zurück und Nachschub an Titaniummunition aus seiner Kommandozentrale in Montreal besorgen.«

			Lucan ächzte bei der Erwähnung des in Sibirien geborenen Kriegers mit einer Vorliebe für Waffen und Sprengstoffe. »Damals war alles anders. Es ist viel einfacher, bei räumlich begrenzten Einsätzen die Situation unter Kontrolle zu bringen, wenn man es mit ein oder zwei Gegnern zu tun hat. Opus ist eine weltweite Gefahr. Die stellen sicher, dass wir von allen Seiten Druck bekommen.«

			Als wäre das massenhafte Aufkommen von Rogues in einer der Großstädte der Staaten nicht schon schlimm genug, hatte es noch mehr schlechte Nachrichten gegeben, ehe die Ordenskrieger heute Nacht das Hauptquartier verlassen hatten. Gideon hatte von allen drei Anführern der europäischen Kommandozentralen erfahren, dass es auch bei ihnen zu einer gehäuften Anzahl von Übergriffen durch Rogues gekommen war. 

			»Das geht Schlag auf Schlag«, meinte Dante mit grimmiger Miene. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was Opus möglicherweise plant, während man uns mit den ständigen Angriffen durch Rogues und Anschlägen von Einzelnen auf Regierungs- und Polizeigebäude auf Trab hält.«

			Lucan war es auch zuwider, darüber nachzudenken, aber es musste getan werden, wenn sie der Terrororganisation einen Schritt voraus sein wollten, um sie schließlich zu vernichten. »Wir haben nicht mehr viele Trümpfe auf der Hand, wenn es Gideon nicht gelingt, sich in ihr Netzwerk zu hacken.«

			»Da ist noch die Stammesgefährtin, die Rafe und Aric in Gewahrsam genommen haben«, meinte Dante. »Wenn sie die Männer identifizieren kann, die Iona Lynch umgebracht haben, können wir da ansetzen und ihre Spur zu Opus zurückverfolgen.«

			Da hatte er nicht unrecht. Doch die wirren Erinnerungen von erschütterten und verletzten Augenzeugen waren nicht unbedingt das, worauf Lucan gern setzte. Trotzdem war Siobhan O’Sheas Aussage besser als gar nichts. Deshalb hatte er Rafe und Aric auch die Anweisung gegeben, sie vorerst bei sich zu behalten. 

			Die drei waren zurzeit auf dem Weg von Irland zur Kommandozentrale in London. Iona Lynchs Mitbewohnerin durfte nichts passieren, und deshalb musste sichergestellt werden, dass Opus nicht erfuhr, wo sie sich aufhielt.

			Und obwohl Lucan hoffte, dass die Situation nicht weiter entgleiste, hatte der Orden noch einen Trumpf in der Hand, den er ausspielen konnte, wenn es sein musste. 

			Den atlantidischen Kristall. 

			Nachdem Lucan bei Zael und Jenna gesehen hatte, welche Macht dem Kristall innewohnte, musste er gestehen, seitdem kaum mehr an etwas anderes gedacht zu haben. Wenn die Ältesten das ganze Reich Atlantis mit zwei Kristallen vernichtet hatten, dann würde nichts – und niemand – den Orden aufhalten können, wenn ihnen noch einer zur Verfügung stand. 

			Zael hatte bei ihrem ersten Treffen erzählt, dass eine Gruppe von Atlantiden einen Kristall mitgenommen hatte, als sie aus dem Reich geflohen waren und an einem geheimen Ort eine eigene Kolonie gegründet hatten. Der Orden hatte Zael als Verbündeten, aber Lucan befürchtete, dass der Tag kommen könnte – und zwar bald –, wo sie auch seine Hilfe brauchen würden, um eine Waffe zu bauen, mit der ein Krieg beendet werden könnte, ehe er überhaupt anfing. 

			Während ihm noch diese Gedanken durch den Kopf gingen, tauchte Chase aus dem Schatten einer Seitenstraße auf und kam auf sie zu. 

			»Irgendein Zeichen von Brynne?«, fragte Lucan. 

			Chase schüttelte den Kopf. »Ich habe den SUV an der Stelle vorgefunden, die Nathan genannt hatte, aber er ist leer. Es sieht so aus, als wäre sie aus eigenem Antrieb ausgestiegen und zu Fuß geflohen. Ich habe nirgends eine Spur von ihr finden können.«

			Dante zuckte schief grinsend mit den Achseln. »So, wie Zael bei der Erwähnung ihres Namens aus dem Hauptquartier abgezischt ist, habe ich das Gefühl, dass wir auch Brynne haben, wenn wir ihn finden. Ach ja … wo muss ich mich eintragen, um eins von diesen coolen atlantidischen Armbändern zu bekommen, mit denen man sich teleportieren kann?«

			Chase lachte leise, aber Lucan war kein bisschen danach zumute. »Was auch immer da zwischen Zael und Brynne ablaufen mag … die beiden haben dafür einen verdammt lausigen Zeitpunkt gewählt. Wir können solche Ablenkungen im Hauptquartier nicht gebrauchen, wenn um uns herum alles vor die Hunde geht.«

			Dante zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Wo wir gerade von den alten Zeiten gesprochen haben … ich erinnere mich, dass du genau das schon zu fast jedem von uns gesagt hast. Und als es um dich und Gabrielle ging, hast du bestimmt auch denselben Blödsinn verzapft.«

			Ja, das stimmte haargenau. Bei dieser Diskussion würde er immer den Kürzeren ziehen, aber das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste. 

			»Haltet nach ihnen Ausschau«, trug er den beiden Kriegern auf. Während er sprach, ließ ein eingehender Anruf von Tegan sein Headset summen. Dieser war mit einer anderen Patrouille ausgeschwärmt, um einen größeren Radius abzudecken. »Was gibt’s?«

			»Sechs eingeäscherte Rogues zwischen dem Park und der Universität«, erstattete Tegan Bericht. »Wir haben die ganze Gegend gesäubert. Rio und Kade sind mit Nathan in der Nähe des Regierungsbezirks und haben dort eine Horde Rogues aufgespürt.«

			Lucan stieß einen unterdrückten Fluch aus. Wenn das so weiterging, würde es eine lange Nacht werden. 

			»Ich bin mit Chase und Dante zusammen. Wir machen uns jetzt auf den Weg.«
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			Wenn sie noch eine Bestätigung dafür gebraucht hatte, wie abstoßend sie aussah – wie ein Monster –, dann hatte sie diese jetzt bekommen. 

			Zael verharrte völlig regungslos, als er ihres verwandelten Aussehens gewahr wurde. Er stieß einen unterdrückten Fluch in einer fremden Sprache aus, die sie nicht kannte. 

			»Brynne«, sagte er leise. »Gütiger Himmel …«

			Ihr Herz zog sich beim fassungslosen Klang seiner Stimme zusammen. Sie wusste, was er sah. Sie wusste, was sie war – das fehlerhafte, unausgewogene Ergebnis eines DNA-Experiments, das niemals hätte durchgeführt werden dürfen. 

			Eine Anomalie.

			Ein Fehler. 

			Eine Abscheulichkeit sondergleichen. 

			Langsam kam sie auf der alten Feuerleiter aus der Hocke hoch. Zael ließ sie nicht aus den Augen. Seine Haltung und seine verwirrte Miene strahlten Vorsicht aus. Der Jäger in ihr nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis, dass ein mächtiges Wesen wie Zael auf der Hut war, als sie sich erhob. Das war aber auch die Seite an ihr, die ihr Sorge bereitete, denn wenn das Monster in ihr zum Vorschein kam, dann war nicht einmal sie selbst in der Lage, es völlig unter Kontrolle zu behalten. 

			»Halte dich von mir fern, Zael. Ich warne dich.«

			»Sag mir, was passiert ist, Brynne. Mach dir keine Sorgen. Ich will nur verstehen.«

			Sie schnaubte höhnisch. Sie war sich sicher, dass der sanfte Tonfall, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, Ausdruck von Mitleid oder Ekel war. Die nicht-menschliche Seite in ihr zog seine Vorsicht diesem behutsamen Versuch vor, sie zu beruhigen. 

			Sie machte einen Schritt zur Seite und folgte dem Verlauf des Geländers der Feuerleiter. 

			»Bist du verletzt?«, fragte er sanft. »Sag mir, was mit dir nicht stimmt, damit ich dir helfen kann.«

			Sie konnte das klägliche Stöhnen nicht unterdrücken, das sich ihr bei seiner so ernsthaft vorgetragenen Bitte entrang. 

			Er konnte ihr nicht helfen, und sie konnte nicht in seiner Nähe bleiben – nicht in diesem Zustand, in dem sie sich jetzt befand. 

			Nie wieder, da er jetzt ihr widerliches Geheimnis kannte, das sie nicht mehr vor ihm verbergen konnte. 

			»Brynne, bitte.« Er sah sie zärtlich, aber gleichzeitig entschlossen an. »Bist du verletzt? Haben diese blutgierigen Mistkerle … Haben sie dir das angetan?«

			Ein raues, sarkastisches Lachen kam über ihre Lippen. »Diese Rogues hätten mir nicht einmal dann etwas antun können, wenn sie es versucht hätten. Verstehst du das denn nicht?«

			Sie wollte seine Sorge nicht noch vergrößern, doch der Jäger in ihr war immer dann am stärksten, wenn Blutrausch oder Kampffieber ihn erfasst hatten. Und jetzt war Brynne von beidem erfüllt. Angetrieben von Hunger und Adrenalin, war sie eine lebensgefährliche Kreatur. 

			So sehr sich die Frau in ihr auch nach Zaels Trost und Fürsorge sehnte – nach seinem Mitgefühl –, sah das Wesen, aus dem sie zur anderen Hälfte bestand und das ein fast reiner Ältester war, nur ein weiteres Hindernis vor sich stehen. Dieser Teil von ihr nahm instinktiv, auf einer ganz ursprünglichen Ebene, Zael als Feind wahr. 

			Ein Feind, der vernichtet werden musste. 

			»Geh, Zael.« Ihr Blick tauchte sein gut aussehendes Gesicht in einen bernsteinfarbenen Schein. Die Sorge, die sie in seiner Miene sah, als er sie trotz ihres veränderten Aussehens so unverwandt betrachtete, zerriss ihr das Herz und nahm sie mehr mit als alles andere, was sie je erlebt hatte. Sie knurrte und zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. »Verdammt noch mal! Lass mich in Ruhe!«

			»Tut mir leid, Süße. Aber das steht nicht zur Debatte.« Er machte auf dem schmalen Treppenabsatz der Feuerleiter aus Stahlgitter einen Schritt auf sie zu. »Glaubst du wirklich, ich würde gehen und dich in diesem Zustand zurücklassen? Na los, Brynne. Lass dir von mir helfen.«

			Er streckte die Hand nach ihr aus. Brynne wich ihm aus und machte einen Satz, bei dem sie mit einer fließenden Bewegung von der Feuerleiter sprang. 

			Sie landete in der Hocke unten auf der Straße und wollte gleich die Flucht ergreifen. 

			Doch schon im nächsten Moment war Zael auch da. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er sich bewegte, und trotzdem stand er plötzlich vor ihr und blockierte ihren Weg. Mit finster zusammengezogenen Augenbrauen sah er sie an. »Tu das nicht, verdammt noch mal. Schließ mich nicht aus, Brynne.«

			Die Bestie in ihr sträubte sich bei seinem sanften Tonfall. »Geh weg und lass mich in Ruhe, Atlantid.«

			Er schüttelte den Kopf – störrisch, unnachgiebig, so gefährlich dumm. »Ist das der Grund, warum du ständig versucht hast, mich zu vergraulen? Weil du Angst hattest, ich könnte dich so sehen?« Er fluchte leise, und seine Miene wurde noch finsterer. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Brynne.«

			»Angst vor dir?« Der Jäger in ihr spie die Worte fast aus. »Niemals.«

			Ihre Giftigkeit schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Zael hielt ihrem Blick stand und trat sogar noch einen Schritt näher. »Du bist nicht allein. Verstehst du das denn nicht?«

			»Du irrst dich. Ich bin allein. Du bist derjenige, der das nicht versteht.« Ein bebender, heißer Atemzug entwich ihren Lippen. »Ich bin schon mein ganzes Leben lang allein. Nur so habe ich überleben können.«

			Langsam schüttelte er den Kopf. »So muss es nicht sein. Nicht mehr.«

			Sie musterte ihn argwöhnisch, als er noch näher rückte. Er erfüllte all ihre Sinne – mit dem köstlich warmen Duft seiner Haut bis hin zu der Hitze, die sein muskulöser Körper ausstrahlte. Dass er ein Mann war, vereinnahmte ihr ganzes Bewusstsein – ein Mann, den sie mehr begehrte als je einen anderen vor ihm. 

			»Schließ mich nicht aus, Brynne. Du kannst mir vertrauen.«

			Instinktiv warf sie den Kopf zurück. Sie schwankte zwischen dem Wunsch, ihm zu glauben, und jenem, so viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen sie zu bringen. Ihr Blick saugte sich an seiner Kehle fest, als er näher trat. Das Pochen seines Pulses hallte in ihrem Schädel, ihren Schläfen, im tiefsten Innern ihres Marks wider. Sie starrte wie gebannt auf die Stelle, wo der feste Schlag seines Herzens zu sehen war – genauso fasziniert wie vor ein paar Stunden, als sie zusammen nackt in ihrem Bett gelegen hatten. 

			Der Himmel mochte ihr beistehen, doch das Verlangen, das sie nach ihm verspürte, hatte weniger mit dem Monster und seinen Gelüsten zu tun, als vielmehr mehr mit ihrem Bedürfnis, Zael in sich zu spüren, damit sie in den Genuss seines Körpers und seines Blutes kam. 

			Mit einem Stöhnen auf den Lippen trat sie an ihm vorbei – oder versuchte es vielmehr. Zael hielt sie auf, indem er sich ihr in den Weg stellte und mit seinem Körper daran hinderte, an ihm vorbeizukommen. 

			»Verdammt noch mal, Zael. Geh mir aus dem Weg und lass mich gehen.«

			Er ignorierte all ihre Warnungen. Er ignorierte ihre unheimlich raue Stimme, an der er eigentlich hätte erkennen müssen, wie nah daran sie war, die Kontrolle über sich zu verlieren. 

			Und jetzt war es zu spät. Sie konnte es nicht mehr ertragen. 

			Wut zuckte durch ihren Körper und riss sich von ihrer dünnen Leine los. Sie stürzte sich auf ihn, aber er war auch stark. Und er war schnell. Er packte ihre Hände, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. 

			Sie brüllte auf. Sie hatte weder ihre Sinne noch ihre Reaktionen mehr unter Kontrolle. 

			Die Bestie hatte jetzt vollständig von ihr Besitz ergriffen. 

			Die gewaltige Kraft, die sie nicht mehr zurückhalten konnte, brach mit aller Macht aus ihr hervor, und sie wusste, wie gefährlich sie in diesem Moment war. Sie konnte sich nicht im Zaum halten – nicht einmal bei Zael. Sie brüllte voller Qual auf, und ungezügelte Wut setzte sie in Bewegung. 

			Sie riss sich von ihm los und stürzte sich mit einem schrecklichen Aufheulen auf ihn. 

			Zael hob die Hände, wie um sie abzuwehren. Sie leuchteten, und seine Finger waren in strahlendes Weiß getaucht. In der Mitte beider Handflächen blitzte das Symbol aus Träne und Halbmond auf, sodass es sie blendete. 

			Sie konnte nichts dagegen ausrichten. Sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. 

			Zael war zu stark. 

			Er berührte sie, und sofort erfasste ein helles Licht ihr ganzes Blickfeld. Sein Licht. Es floss in sie und betäubte ihre Sinne, als es in ihren Geist, ihre Glieder und jede einzelne wütende Faser ihres Körpers strömte. 

			Zael kniete auf dem Bürgersteig und hielt Brynne in den Armen. Sie war bewusstlos, und bis auf das leise Heben und Senken ihrer Brust beim Atmen rührte sie sich nicht. 

			Es war ihm – aus mehreren Gründen – zuwider, dass er seine Kraft gegen sie eingesetzt hatte, doch sie hatte ihm kaum eine andere Wahl gelassen. 

			Brynne war schon als Stammesvampirin beeindruckend genug, aber was er gerade eben gesehen hatte, war weitaus gefährlicher. 

			Er hatte einen Ältesten vor sich gehabt. 

			Oder zumindest etwas, das dem sehr nahekam. 

			Er wusste nicht, wie das möglich sein konnte, aber er hatte den Beweis direkt vor Augen gehabt. 

			Die Beziehungen zwischen Stammesvampiren und seinem Volk waren schon schlecht, aber das war nichts im Vergleich zu dem instinktiven Abscheu, den jeder Atlantid gegenüber den außerirdischen Feinden verspürte, die für die Entstehung der Stammesvampire gesorgt hatten. Dieser Hass war bei Zael und seinen früheren Kameraden in Selenes königlicher Garde besonders groß, da sie bei jedem Krieg gegen die Ältesten immer an vorderster Front gekämpft hatten. 

			Doch trotz Brynnes anderen Gesichts, das er gerade erblickt hatte, war es kein Hass, den er für sie empfand.

			Gütiger Himmel. Weit davon entfernt. 

			Er sah sie an und beobachtete, wie die Dermaglyphen, die eben noch so deutlich auf Gesicht, Hals und Gliedern zu erkennen gewesen waren, langsam verblassten. Die Glyphen auf ihren Handrücken waren bereits zusammen mit den schwarzen Krallen, die eben noch aus ihren Fingerspitzen herausgestanden hatten, verschwunden. Sie ruhte jetzt in tiefer Betäubung. 

			Das war auf das Licht zurückzuführen, das genau die erhoffte Wirkung gehabt hatte. 

			Er wusste zwar nicht, was sie brauchte, aber eine Sache stand für ihn glasklar fest – er hatte nicht die Absicht, von ihrer Seite zu weichen. Und er würde sie diese Qualen auch nicht allein durchstehen lassen. 

			Er musste sie aus der Stadt herausbringen. Er musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. 

			Sie mussten beide an einen sicheren Ort, ehe sie sein Leichtsinn, auf seine besonderen Kräfte zurückzugreifen, in noch größere Schwierigkeiten brachte. 

			Er war zwar in der Lage, sich mithilfe des atlantidischen Armbands an seinem Handgelenk zu teleportieren, aber er konnte sie dabei nicht mitnehmen. Nur Atlantiden konnten sich die Energie zunutze machen, um so von einem Ort zum anderen zu springen. 

			Er nahm sie auf den Arm, als er aufstand, und trug sie aus der Gasse. Die Stadt war gespenstisch still, und nirgends waren auf der dunklen, leeren Straße Krieger zu sehen. 

			Zael hatte leichte Gewissensbisse, weil er sich mit Brynne in der Gasse versteckt hatte, als Chase vor einer Weile auf der Suche nach ihnen vorbeigekommen war. Zwar war der Orden sein Verbündeter, doch wenn die Krieger das Recht haben sollten, von Brynnes Geheimnis zu erfahren, sollte dies einzig und allein zu ihren Bedingungen geschehen. 

			Der SUV des Ordens stand immer noch am Straßenrand. Zael trug Brynne zu dem Fahrzeug und verfrachtete sie vorsichtig auf den Beifahrersitz. Er konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. Sie rührte sich leicht, als er sie berührte, doch ihre Augen blieben geschlossen. Im Schlaf waren ihre Züge ganz friedlich und entspannt, und sie wirkte so unschuldig wie ein Kätzchen. 

			Zael betrachtete die dunkelhaarige Schönheit, die so unerwartet in sein Leben getreten war und es auf den Kopf gestellt hatte. Er konnte die besitzergreifenden Gefühle – die starke Fürsorglichkeit –, die ihn bei ihrem Anblick durchströmten, nicht leugnen. 

			Brynne Kirkland war kein hilfloses Kätzchen, das gerettet werden musste. Sie wäre die Erste, die ihm das sagen würde – wahrscheinlich mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen, wenn sie aus dem Schlummer erwachte, in den er sie versetzt hatte. 

			Und nach dem, was er heute Nacht gesehen hatte, sollte er dann lieber Abstand wahren. 

			Gütiger Himmel, wäre er schlau, würde er Brynne und ihre Probleme auf der Stelle dem Orden überlassen und selbst zur Kolonie und seinen Leuten zurückkehren, wo er hingehörte. 

			Das Problem war nur, dass er sich nicht von dieser Frau fernhalten konnte. Und das ging ihm schon seit dem ersten Morgen auf der Terrasse des Ordens so. Und seitdem er die Qual in ihrem Blick gesehen hatte, als sie ihm entgegengetreten war und dabei gewirkt hatte, als würde sie einen Albtraum erleben, konnte er schon gar nicht mehr von ihr lassen. 

			Sie konnte, so viel sie wollte, gegen ihn kämpfen. Wenn sie wollte, konnte sie ihn dafür hassen, dass er sich weigerte, ihrem Wunsch Folge zu leisten, sie in Ruhe zu lassen.

			Es würde nichts daran ändern, was er fühlte, wenn er sie anschaute. 

			Sie gehörte ihm. 

			Zael schloss die Tür auf der Beifahrerseite, ging um den Wagen herum und schob sich hinter das Steuer des SUV. Kaum hatte er den Zündschlüssel gedreht, leuchtete am Armaturenbrett die Fernsprecheinrichtung auf und Gideons Gesicht erschien auf dem Bildschirm. 

			»Zael«, sagte der Krieger mit überraschter Miene. »Himmel, wo zum Teufel bist du gewesen? Zwei Patrouillen durchsuchen die ganze Stadt nach dir. Irgendetwas Neues von Brynne?«

			Er nickte. »Sie ist hier bei mir.«

			»Bin ich froh, das zu hören. Ist sie verletzt?«

			»Nein.« Zael warf einen Blick auf die schlafende Frau auf dem Beifahrersitz. Ihren Zügen war nichts mehr anzusehen. Da war nichts mehr von dem Ältesten, der unter der Oberfläche lauerte. »Es geht ihr gut«, erklärte Zael. »Ich bringe sie jetzt zurück.«
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			Brynne erwachte mit einem Ruck aus einem Albtraum, der verstörender gewesen war als alles, was ihr seit langer Zeit im Schlaf erschienen war. Sie atmete schnell und keuchend mit leicht geöffneten Lippen, und ihr Schädel pochte, aber schlimmer noch war, dass sie den metallischen Geschmack von Blut bitter in ihrem wunden Hals spürte. 

			Sie stöhnte und öffnete die Augen mühsam einen Spalt breit im beruhigenden Halbdunkel, das im Raum herrschte. Sie lag auf einer weichen Matratze, und über ihr war eine hohe Decke mit elegant gearbeitetem Stuck. 

			Gott sei Dank. 

			Sie befand sich in einem Gästezimmer im Hauptquartier des Ordens und hockte nicht in irgendeiner dunklen Gasse in Georgetown mit einem toten Rogue zu ihren Füßen, während sie die Fänge tief in das Handgelenk eines sterbenden Menschen geschlagen hatte. 

			Sie stand auch nicht blutüberströmt und vor Wut schäumend vor Zael, sodass er das Monster, das sie in Wirklichkeit war, deutlich sah. 

			Bitte … nur das nicht. 

			Doch die Bilder, die sie immer noch vor Augen hatte, waren einfach zu lebendig für einen Traum. Nicht einmal die höllischen Träume, die sie seit den Jahren in Dragos’ Laboratorien so häufig heimsuchten, konnten mit den beinahe greifbaren Qualen mithalten, die sie jetzt beutelten. 

			Sie drehte den Kopf auf dem Kissen, und ihr wurde schlecht, als ihr der durchdringende metallische Geruch von getrocknetem Blut aus ihrem eigenen Haar in die Nase stieg. Die Spitzen ihrer langen Mähne waren steif und glanzlos. Der Gestank des Todes hing in ihren Haaren. 

			Das Blut war echt und nichts, was sie sich einbildete. 

			Kein Traum. 

			»Nein!« Nur mit BH und Höschen bekleidet, schoss sie auf der Matratze hoch und strich sich voller Panik und Abscheu immer wieder übers Haar. »Oh nein … Nein!«

			Warme Hände legten sich auf ihre Schultern. Ruhe breitete sich in ihr aus und verdrängte die Panik. Sie merkte, dass es Zaels Berührung war, seine tiefe Stimme an ihrem Ohr, als er sich neben ihr aufs Bett setzte. »Schsch, alles gut. Du bist in Sicherheit, Brynne.«

			»Nein.« Sie zitterte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Nichts ist gut.«

			Sie entwand sich seinem leichten Griff und rutschte bis an den Rand der Matratze. Ihr Magen wollte sich vor Ekel über das, was sie getan hatte, umdrehen. 

			Vor Ekel, was Zael wohl gesehen hatte. 

			Sie fühlte sich nackt, völlig entblößt und verabscheute sich aus unzähligen Gründen – unter anderem, weil er sie voller Mitgefühl und Verständnis anschaute und sie das nicht verdiente. 

			»Meine Kleidung …«

			»Die war nicht mehr zu retten«, erklärte er. »Ich hab sie dir ausgezogen, damit du es bequemer hast.«

			Mit gerunzelter Stirn schaute sie zur geschlossenen Tür, die sie mit ihm zusammen hier vor dem Rest des Hauses abschottete. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie hierher zurückgekommen war. Sie erinnerte sich an nichts, was nach dem blendenden Lichtblitz passiert war, der ihren ganzen Geist vereinnahmt hatte. »Wie bin ich …?«

			»Ich habe dich aus Georgetown hierher zurückgebracht«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage, während er sich vom Bett erhob. »Was alles andere angeht … Ich habe Tavia und allen anderen erzählt, ich hätte dich bewusstlos in der Gasse gefunden. Ich habe die Vermutung geäußert, dass du nach dem Kampf mit einem Rogue wohl in Ohnmacht gefallen sein musst.«

			»In Ohnmacht gefallen«, meinte sie spöttisch und zeigte auf seine Hände. »Ich habe gesehen, wie deine Hände aufleuchteten. Du hast mir einfach das Licht ausgeknipst, sodass ich das Bewusstsein verloren habe.«

			Er sah sie mit einer gewissen Zerknirschtheit im Blick an. In ihr war immer noch diese Kampflust, die sich bei dem Gedanken aufbäumte, jemandem zu unterliegen – auch wenn ihr Verhalten dazu aufrief. Trotzdem fiel es ihr wohl schwer, weiter wütend auf Zael zu sein, denn sie wusste selbst, dass sie ihm eigentlich gar keine andere Möglichkeit gelassen hatte, als sich gegen sie zur Wehr zu setzen. 

			Er hätte heute Nacht alles mit ihr in dieser Gasse tun können, nachdem er sie mit seinem Licht bezwungen hatte – er hätte sie sogar umbringen können. Stattdessen hatte er sie in die sichere Obhut der Kommandozentrale zurückgebracht. Er hatte bei ihr gesessen, während sie schlief. Und jetzt stand er da und bot an, sie zu trösten, obwohl sie ihm wirklich keinen Vorwurf gemacht hätte, wenn er nie wieder etwas mit ihr hätte zu tun haben wollen. 

			Statt sich voller Furcht oder Abscheu von ihr abzuwenden, hatte er sich um sie gekümmert, hatte er sie beschützt. Und das tat er jetzt immer noch. 

			»Du hast meine Schwester und den Orden über mich angelogen.«

			Er trat einen Schritt näher. »Ich dachte mir, dass du es ihnen bestimmt selbst erklären möchtest – wenn du so weit bist.«

			»Nein. Ich werde es ihnen niemals sagen. Sie würden mich nie wieder mit denselben Augen anschauen.«

			Bei der Vorstellung, irgendjemanden wissen zu lassen, was sie in Wirklichkeit war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie hatte dieses Geheimnis ihr ganzes Leben lang bewahrt, sich abgesondert und ganz und gar ihrer Arbeit gewidmet, weil die das Einzige war, woran sie sich festhalten konnte – das Einzige, was sie hatte. 

			Aber jetzt gab es auch noch Zael. 

			Sie hasste den Gedanken, dass er in der Gasse ihr anderes Gesicht gesehen hatte. 

			So freundlich, wie er sie jetzt behandelte, war es unmöglich, sich einzureden, er würde jemals vergessen, was sie war. Zu seiner eigenen Sicherheit und zum Erhalt ihres Seelenfriedens hoffte sie, dass er sich am Ende für immer von ihr fernhalten würde. 

			Doch er kam immer näher. 

			Als sie eine durch das getrocknete Blut ganz steife Strähne nach hinten strich, griff er sanft nach ihrer Hand und schüttelte langsam den Kopf, während er seine Finger zwischen ihre schob. 

			»Komm mit, Brynne.«

			Er führte sie ins angrenzende Bad und ließ sie nur so lange los, bis er das Wasser in der großen Duschkabine angestellt hatte.

			»Dann lass uns dich jetzt mal säubern«, sagte er und griff hinter sie, um ihren BH aufzuhaken. 

			Sie wollte gegen seine fürsorgliche Behandlung Einspruch erheben, doch ihr Bedürfnis nach liebevoller Zuwendung ließ ihre ganze Abwehr in sich zusammenbrechen. Sie fühlte sich elend und bekümmert – und so müde. Sie war es müde, sich zu verstecken, müde, immer allein zu sein. 

			Ihr BH rutschte nach unten. Zael griff nach ihrem Höschen, schob es über ihre Hüften und Schenkel nach unten, ehe er sich bückte, um ihr dabei zu helfen herauszutreten. Hier ging es nicht um Sex, und trotzdem konnte sie ihren Körper nicht davon abhalten, auf jede leichte Berührung seiner Finger, auf seinen sauberen, verführerischen Duft zu reagieren, als er so dicht vor ihr stand, dass sie die Hitze spüren konnte, die seine Haut ausstrahlte. 

			Die Farben ihrer Dermaglyphen vertieften sich, als ihr Verlangen erwachte. Sie hatte sich nie für das geschämt, was sie an Stammesvampireigenschaften besaß. Aber sie hatte auch die Gene der Ältesten in sich, und deshalb hob sie die Hände, um sich zu bedecken, als die Hautmuster stärker hervortraten und die Farben über ihren Körper zuckten. 

			»Nein«, sagte er leise. »Du wirst dich nicht mehr vor mir verstecken. Nicht nach heute Nacht.«

			Sie schluckte, als er ihre Hände nach unten drückte. »Zael …«

			Ohne noch etwas zu sagen, führte er sie zur offenen Tür der Duschkabine. Sie trat hinein und streckte sich der feuchten Hitze des Strahls dankbar entgegen. Sie hörte, wie Zael sich hinter ihr bewegte und ebenfalls seine Kleidung ablegte. Er kam ihr in die Duschkabine nach, und seine Gegenwart ließ eine ganz andere Wärme über ihren Rücken laufen. 

			Zu Tode erschöpft seufzte sie genüsslich, als er schweigend ihr zerzaustes Haar hinten zusammennahm und sie dann unter dem Strahl zu sich umdrehte. Rote Rinnsale wirbelten um ihre Füße, als das Blut fortgespült wurde und in den Abfluss strömte. Wortlos griff Zael nach einer Flasche Shampoo und gab etwas davon in seine Hand. Er wusch auch die letzten Überreste von Blut aus ihrem Haar, wobei er die Strähnen mit den Fingern durchkämmte und dann ihre Stirn gegen seine Schulter sinken ließ, sodass er die duftende Seife bis zur Kopfhaut einmassieren konnte, um dann die Verspannung aus ihrem Nacken zu kneten. 

			In ihrem ganzen Leben hatte sich noch nie jemand mit so viel Fürsorge um sie gekümmert. 

			Dass Zael es tat, nach allem, was er heute Nacht von ihr gesehen hatte, erfüllte sie mit einer unbeschreiblichen Demut. 

			Er schien zu spüren, wie erschöpft und dankbar sie war, denn er hob ihr Kinn und strich ihr zärtlich über die Wange. »Leg deinen Kopf nach hinten, Liebes.«

			Bei diesem Kosenamen zog sich ihre Brust noch mehr zusammen. Sie tat, wie ihr aufgetragen, und hielt den Kopf unter den Strahl, um das Shampoo wieder auszuspülen. Dabei war es ein Ding der Unmöglichkeit, nicht zu bemerken, wie ihr nackter Busen über die glatten Muskeln seiner Brust strich. Ihre Spitzen wurden hart, als er ihr mit den Fingern durchs nasse Haar fuhr, wobei er mit der einen Hand die Seifenlauge herausspülte und sie mit der anderen Hand, die tief unten auf ihrem Rücken lag, stützte. 

			Als ihr Haar sauber war, seifte er ihren Körper mit der gleichen Sorgfalt ein. Er ließ sich Zeit, massierte jeden Zentimeter ihres Körpers mit seifigen, starken Fingern und behutsamen Händen. Angesichts des Geschenks, das er ihr damit machte, hätte Brynne am liebsten geweint, denn da war nicht nur dieses körperliche Wohlbefinden, das er mit seinen aufmerksamen Berührungen auslöste, sondern noch viel wichtiger das Vertrauen, das er ihr damit entgegenbrachte. 

			Sein bedingungsloses Vertrauen.

			Sie schloss die Augen und genoss die herrlichen Gefühle, die seine Hände in ihr auslösten, als er mit ihnen nass über ihren Körper strich und alle Erschöpfung wegmassierte. 

			»Ich habe erst mit zwanzig begriffen, was ich bin.«

			Ihre Stimme klang belegt, und ihre Worte waren wegen des Rauschens des Wasserstrahls nur gedämpft zu hören. Als sie den Kopf hob und zu ihm aufschaute, stellte sie fest, dass Zael sie mit seinen strahlend blauen Augen durchdringend ansah. Er hatte das Seifenstück in die Ablage zurückgelegt und ließ jetzt warmes Wasser über ihre Arme und ihren Oberkörper fließen. 

			»Ich habe meine Eltern nie kennengelernt.« Bei dem Ausdruck lachte sie spröde, und sie runzelte die Stirn, als sie sich die Umstände ihrer Geburt in Erinnerung rief. »Kann ein Laborexperiment überhaupt Eltern haben?«

			Zael bewegte sich nicht mehr, sondern sah sie nur weiter aufmerksam an, während er darauf wartete, dass sie die richtigen Worte fand. 

			»Ich war eine von vielen … Nachkommen, die einem Experiment entsprangen, welche von einem Wahnsinnigen namens Dragos durchgeführt worden waren. Er versuchte eine Armee zu erschaffen, die genau nach seinen Vorgaben und Erfordernissen gezüchtet war.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hielt den letzten lebenden Ältesten als Gefangenen in seinem Labor fest. Und er hatte Stammesgefährtinnen. Dutzende, die für sein Zuchtprogramm wie Tiere in Käfigen gehalten wurden.« 

			Zael stieß einen leisen, sehr sanften Fluch aus. »Ich weiß genug über diesen Dragos, um dankbar zu sein, dass der Mistkerl schon seit zwanzig Jahren tot ist. Aber dieses Detail kannte ich nicht, Brynne.«

			Sie schaffte es, leicht mit den Achseln zu zucken, auch wenn sie sich innerlich bei der Erinnerung an das wand, was Dragos alles getan hatte. »Sein Labor war über Jahrzehnte in Betrieb, ehe der Orden ihn zur Strecke brachte. Er benutzte den Ältesten und die Stammesgefährtinnen, um unzählige Killer zu erschaffen, die sogenannten Jäger. Und weil dieses Zuchtprogramm so erfolgreich war, begann Dragos mit einem weiteren. Aber anstatt Nachkommen auf konventionellem Wege zu züchten, beschloss er, mit der DNA herumzuspielen.«

			Zael sagte nichts, und eine ganze Weile war nur das leise Rauschen der Dusche zu hören.

			»Er bastelte herum, entwickelte weiter und schuf schließlich die ersten weiblichen Stammesvampire. Viele lebten nicht lange, aber ein paar – wie Tavia, ich und einige andere – erreichten das Erwachsenenalter.«

			Zael sah sie verwirrt an. »Also … das heißt, dass Tavia … dass sie nicht nur eine Tagwandlerin ist, sondern auch … wie du?«

			»Mehr Monster als Stammesvampir? Nein.« Brynne gab ein freudloses Lachen von sich, denn sie hatte den hoffnungsvollen Unterton in seiner Stimme gehört, obwohl er sich bemüht hatte, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie weiß über mich nicht Bescheid. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, bei der die DNA derart vermasselt worden ist. Da war wohl zu viel Ältesten-DNA und zu wenig menschliche in meiner Petrischale. Ich hätte das Labor nie verlassen dürfen. Das Experiment ist schiefgegangen. Dragos hätte mich eigentlich töten müssen. Aber er schien die Versuche sogar zu genießen, nachdem ihm klargeworden war, was er da erschaffen hatte. Doch es ist nicht leicht, ein Monster zu töten – nicht einmal, wenn es noch ein kleines Kind ist. Schmerz lässt nach. Wunden heilen. Er machte daraus ein Spiel und wollte herausfinden, wie weit er bei mir gehen konnte, was ich wohl aushielte, während ich betäubt und gefesselt war. Das, was er mir angetan hat …« Sie verwehrte es ihrem Geist, weiter bei diesen Gedanken zu verweilen, denn sie wollte sich nicht an die schlimmsten Zeiten der Gefangenschaft und Misshandlungen im Labor erinnern. »Als ich allmählich zu alt und zu stark für seine Spielchen wurde, sperrte er mich ein und kümmerte sich nicht mehr um mich.«

			Zaels Knurren bekam einen höchst bedrohlichen Unterton, doch seine Berührung an ihrer Wange war herzzerreißend sanft. »Wie lange?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Jahre. Ich fand erst einen Weg nach draußen, als der Orden ihn umgebracht hatte und die Lakaien, die das Labor bewachten, ebenfalls starben.«

			»Lakaien, die er zu solchen gemacht hatte«, vermutete Zael. »Und als ihr Schöpfer starb, folgten sie ihm.«

			»Ja. Viele von Dragos’ Gefangenen entkamen an jenem Tag. Ich brach auch aus meiner Zelle aus und floh. Ich lief einfach immer weiter. Schließlich landete ich in London. Dort fing ich ein neues Leben an.«

			»Was ist mit Tavia? War sie genau wie du eine Gefangene?«

			Brynne schüttelte den Kopf. »Sie hat mir erzählt, dass sie schon von Kindheit an von einem Lakaien betreut wurde, einer Frau, bei der sie lebte. Auch sie wurde im Dunkeln darüber gelassen, was sie in Wirklichkeit war. Dragos sorgte mit Medikamenten dafür, dass ihr Stammesvampir-Stoffwechsel unterdrückt wurde. Ihre Betreuerin ließ sie in dem Glauben, sie brauchte diese Behandlung wegen einer seltenen Krankheit.«

			»Weiß sie, was man dir im Labor angetan hat?«

			»Nein.« Himmel! Allein bei dem Gedanken wand sie sich innerlich vor Scham. »Sie denkt, dass ich Bestandteil desselben Zuchtprogramms wie sie war. Das erschien mir einfacher. Es war für mich einfacher, mit meiner Lüge zu leben als mit der, die Dragos mir aufgezwungen hatte.«

			Zael musterte sie mit ernster Miene. »Meinst du nicht, dass du ihr früher oder später die Wahrheit sagen musst?«

			»Um dann zuzusehen, wie sie sich aus Angst vor mir und um die, die sie liebt, von mir abwendet?« Brynne gelang es nicht, den erstickten Laut höchster Qual zu unterdrücken, der bei der Vorstellung unwillkürlich in ihr hochkam. »Sie würde mich dafür hassen, dass ich sie die ganze Zeit angelogen habe, Zael. Aber vorher werde ich noch ihren mitleidigen Blick über mich ergehen lassen müssen, weil sie mich dafür bedauert, was Dragos bei mir angerichtet hat. Er hätte mir einen Gefallen erwiesen, hätte er mir einfach den Kopf abgeschlagen und meinem Elend dadurch ein für alle Mal ein Ende bereitet.«

			»Sag doch so etwas nicht«, stieß Zael mit gepresster Stimme hervor. »Denk es noch nicht einmal.«

			»Aber es ist doch wahr. Du hast es heute Nacht mit eigenen Augen gesehen. Ich bin ein Monster, Zael.« Sie war selbst überrascht, wie gleichmütig sie die Worte ihm gegenüber hervorbrachte. Worte, die sie nie zuvor ausgesprochen hatte. Bei niemandem. Niemals. »Jedes Mal, wenn ich Nahrung zu mir nehme, bin ich nicht mehr die, die ich eigentlich bin. Und wenn ich keine Nahrung zu mir nehme, wenn ich es hinauszögere, weil ich es nicht ertrage, zu was ich dann werde, dann ist alles nur noch schlimmer, wenn ich schließlich nachgebe. Wenn ich mich bedroht fühle oder mich die Wut packt, ist es genauso … ich kann es nicht kontrollieren.«

			»Und wenn du dir einen Gefährten nehmen würdest? Einen Stammesvampir?«

			Mit einem Ruck kam ihr Kopf hoch. Allein der Vorschlag versetzte ihr einen Stich, auch wenn es eine vernünftige Überlegung war. 

			»Niemals«, erwiderte sie schon bei der Vorstellung entsetzt. »Wie kann ich von jemandem erwarten, sein Leben mit mir zu teilen, wenn ich mir nicht sicher sein kann, ihn irgendwann zu verletzen – oder Schlimmeres?«

			Er ließ die Finger über ihren Arm nach unten gleiten und sah ihr tief in die Augen. »Würde dir eine Blutsverbindung mit einem Stammesvampir nicht helfen, besser damit zurechtzukommen? Ich bin zwar kein Experte, aber soll diese Verbindung nicht beide Seiten stärken?«

			»Und wenn das in meinem Fall nun nicht so wäre? Die Ältesten wurden durch die Blutsverbindung auch nicht weniger schrecklich. Die Schlimmsten unter ihnen hielt es noch nicht einmal davon ab, ihre Gefährtinnen umzubringen.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich habe versucht, es dir zu sagen, Zael. Es gibt einen Grund dafür, warum ich allein bin. Es ist meine Entscheidung.«

			Er legte eine Hand an ihre Wange. »Mich hast du heute Nacht nicht verletzt.«

			Sie warf ihm einen schiefen Blick zu und erwiderte trocken: »Nur weil du mir eine atlantidische Elektroschockbehandlung hast angedeihen lassen, ehe ich eine Gelegenheit dazu bekam.« 

			Seine Lippen verzogen sich bei ihrem Versuch, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, noch nicht einmal zu einem Lächeln. »Ich hätte es nicht tun sollen. Meine Kraft in dieser Weise einzusetzen, war ein Risiko, das ich nicht hätte eingehen dürfen.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Wenn ich dich nun verletzt hätte, Brynne …«

			»Hast du aber nicht.« Sie drückte ihre Hand an seine Wange. »Du hast mich nicht verletzt. Du hast mir geholfen.«

			Seine Züge entspannten sich nur leicht bei ihren Worten. »Mehr wollte ich nicht. Ich konnte sehen, dass du Schmerzen hattest, und ich musste dir irgendwie helfen, das zu überstehen.« Er griff um sie herum und drehte das Wasser ab. »Ich wollte nicht von deiner Seite weichen.«

			Sie sah in seine tiefblauen Augen und war ganz gerührt von seinen zärtlichen Worten und der Geduld, die er ihr entgegenbrachte. Wie schaffte er es bloß, sie mit seiner maßlosen Arroganz und seiner Weigerung, sie in Ruhe zu lassen, auf die Palme zu bringen und ihr Herz gleichzeitig mit unendlicher Sehnsucht nach ihm zu erfüllen? 

			Ohne das Rauschen der Dusche wurde sie sich plötzlich überdeutlich ihres schnellen, harten Herzschlags bewusst. Und sie stand so dicht vor Zael, dass sie seinen Herzschlag ebenfalls hörte. Sie konnte nicht widerstehen, eine Hand auf seine gebräunte, muskulöse Brust zu legen. 

			Er berührte sie ebenfalls und strich mit den Fingerspitzen erst über die Spitze der einen und dann der anderen Brust. Es war eine leichte Berührung, die nichts forderte. Erregung durchströmte sie, und er reagierte darauf mit einem kehligen Knurren. 

			Er war steif, seit er zu ihr unter die Dusche gestiegen war, doch jetzt richtete seine Männlichkeit sich zwischen ihren eng beieinanderstehenden Leibern noch stolzer auf.

			»Ich habe Angst, Zael.« Es war offensichtlich eine Nacht der ersten Geständnisse, denn auch diesen Satz hatte sie noch nie in ihrem Leben zu irgendjemandem gesagt. »Du machst mir Angst … und zwar vom ersten Tag an, als ich dich kennengelernt habe.«

			Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen, während er seinen Mund auf ihren senkte. Trotz seiner Sanftheit setzte sein Kuss ihre Sinne in Brand. Er beantwortete all ihre Ängste besser, als Worte es je vermocht hätten.

			Noch nie hatte sich jemand so wie er heute Nacht um sie gekümmert. Sie hätte nie gedacht, dass sie die Berührung eines anderen jemals so sehr genießen könnte oder sie die Zuwendung von jemandem so sehr brauchte.

			Nein, nicht von irgendeinem anderen. 

			Nur von diesem Mann.

			Nur von Zael. 

			Und ja, das flößte ihr Furcht ein. 

			Es erschreckte sie, wie viel er ihr allmählich bedeutete. 

			Er legte seine große Hand an ihre Wange, und sie drehte den Kopf, um an der Stelle einen Kuss auf seine Handfläche zu drücken, die vorhin so hell geleuchtet hatte. Ihre Zunge zuckte nach vorn, um von ihm zu kosten, und er gab einen leisen, tiefen, fast schon animalischen Laut von sich. 

			Mehr an Vorwarnung bekam sie nicht, ehe er sie hochriss und an seine Brust zog. 

			Mit tropfenden Haaren und vom Duschen nassen Leibern stürmte er mit ihr zurück ins Schlafzimmer.
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			Brynne lag federleicht in seinen Armen und presste ihr Gesicht an seine Brust, während Zael sie ins Schlafzimmer trug. Er drückte sie fest an sich und hoffte, dass sie nicht den Zorn spürte, der in ihm tobte, seitdem er gehört hatte, was sie durch die Hand des Mannes hatte erdulden müssen, der sie erschaffen hatte. 

			Und er kochte vor Wut wegen der Dinge, die sie nicht gesagt hatte. 

			Misshandlungen, die so schrecklich waren, dass sie sie nicht in Worte fassen wollte – oder konnte. Doch an ihrer gequälten Miene hatte er alles ablesen können. Was auch immer ihr angetan worden war, hatte keine Spuren auf ihrem Körper hinterlassen. Körperlicher Unbill, der ihr zugefügt worden war, hatte ihr überlegener Metabolismus ausgleichen können. Die Narben, die sie im Innern trug, gingen offensichtlich auf viel schlimmere Verletzungen zurück. 

			Zael wollte wegen der Dinge, die sie hatte ertragen müssen, vor Wut brüllen.

			Nie wieder … nicht solange er lebte, würde sie je wieder Schmerz oder Misshandlungen über sich ergehen lassen müssen. 

			Nie wieder würde sie allein sein und in ihrem selbst geschaffenen Gefängnis sitzen, weil sie Angst hatte, jemand könnte erfahren, was sie in Wirklichkeit war. 

			Selbst ihm war klar, wie lächerlich so ein Versprechen war – umso mehr, da er wusste, dass durch sein Vorgehen in der Gasse alles nur noch gefährlicher geworden war. Seine atlantidische Kraft unverhüllt zu gebrauchen, war mit einer öffentlichen Bekanntmachung seines Standortes an alle Atlantiden auf der ganzen Welt gleichzusetzen. Die Abkömmlinge seines Volkes waren alle durch das Licht in ihrem Innern verbunden, was ihre besondere Stärke ausmachte. Doch für Abtrünnige wie Zael konnte das auch ein großer Nachteil sein, konnte es doch unter Umständen seine Feinde jetzt direkt zu ihm führen. 

			Aber das Bedürfnis, Brynne zu helfen, hatte alle Gefahren, die vielleicht damit für ihn einhergingen, in den Hintergrund gedrängt. 

			Trotz seines leichtsinnigen Verhaltens waren sie aus der Stadt herausgekommen, und sie war in Sicherheit. 

			Solange er atmete, würde sie immer sicher sein. Das schwor er sich mit jeder Faser seines Seins, als er sie zum Bett trug und auf der Kante absetzte. 

			Eigentlich hatte er gedacht, sie würde sich hinlegen, doch stattdessen kam sie auf die Knie hoch, während er weiter am Rand des Bettes stand. Er konnte nicht länger widerstehen, er musste sie berühren, sie küssen, und so schob er seine Hand unter ihre feuchten Locken, umfasste ihren Nacken und zog sie leicht nach oben, um seinen Mund auf ihre Lippen zu legen. 

			Heute Nacht, wo sich ihre Verletzlichkeit mit ihrer verführerischen Kraft vermischte, die ihn von Anfang an angezogen hatte, schmeckte sie noch süßer. 

			Dass sie ihm die Einzelheiten ihrer Vergangenheit anvertraut hatte, erfüllte ihn mit tiefer Demut. Das band ihn nur noch fester an sie, obwohl alte Gewohnheiten ihn noch vor nicht allzu langer Zeit dazu getrieben hätten, das Weite zu suchen, solange er es noch konnte. 

			Doch dafür war es jetzt zu spät. Das wusste er, denn er war dieser Frau bereits verfallen. Und das Erstaunliche daran war, dass es ihn noch nicht einmal störte. Er konnte sich gar nichts Schöneres vorstellen. 

			Als er den Kopf wieder hob, musterte sie ihn forschend. Obwohl in ihren dunkelgrünen Augen die Leidenschaft funkelte, bemerkte er doch ein gewisses Zögern in ihrem Blick. 

			»Du willst mich immer noch?« Sie klang so leise und unsicher, dass es ihm schier das Herz zerriss. »Nach allem, was du heute Nacht gesehen hast? Nach allem, was ich dir erzählt habe?«

			Er hob eine Augenbraue an und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Ist es nicht offensichtlich?«

			Es ließ sich kaum verbergen, wie sehr er sie wollte. Seine Erregung war vom ersten Moment an, als er zu ihr unter die Dusche getreten war, schmerzhaft deutlich gewesen. Er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um ihr nur Geborgenheit zu schenken und ihr zuzuhören, während er ihren schönen Körper eingeseift und sie in seinen Armen gehalten hatte. Denn in diesem Moment hatte sie sein Verständnis mehr gebraucht als alles andere, was er ihr geben konnte. 

			Doch jetzt sagten ihm ihr lodernder Blick und die zum Leben erwachenden Glyphen etwas anderes.

			»Ja, ich will dich, Brynne.« Er küsste sie wieder und griff nach unten, um ihren nackten Busen zu streicheln. »Nichts von dem, was du gesagt hast, wird daran etwas ändern.«

			Sie schluckte. »Aber du hast gesehen …«

			»Ja, ich habe gesehen. Aber wenn ich dich jetzt ansehe, sehe ich eine Frau, die durch die Hölle gegangen und nicht daran zerbrochen ist. Wenn ich dich anschaue, sehe ich die Frau, nach der ich mich mehr sehne, als nach jeder anderen zuvor.« Er liebkoste ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen und bemerkte das helle Schimmern ihrer Fänge, die begannen hervorzutreten. »Ich sehe dich, Brynne. Und, zum Teufel, ja, ich will dich.«

			Sein Name kam wie ein Hauch über ihre Lippen, als er die Hände ausstreckte und ihr liebreizendes Gesicht umfasste. Er zog sie an sich, um ihren Mund noch leidenschaftlicher in Besitz zu nehmen. Ihr heiß keuchender Atem vermischte sich, während ihre Zungen miteinander rangen. Ihre Hände glitten über seinen Körper und spürten die Wassertropfen auf, die nach dem Duschen immer noch an ihm hingen. Mit den Fingernägeln kratzte sie über seine Haut, sodass seine ohnehin schon steife Männlichkeit zu stählerner Härte anwuchs. 

			Während sie sich weiter stürmisch küssten, begann auch er, ihren Körper zu streicheln, denn er sehnte sich danach, ihre nackte Haut zu berühren. Die Brustspitzen richteten sich zu heißen Perlen auf, als er sie zwirbelte und leicht hineinkniff. Ihr Bauch fühlte sich fest und weich wie Samt unter seinen forschenden Berührungen an, während seine Hände weiter nach unten glitten und ihre Schenkel leicht auseinanderdrückten, um ihren seidigen Schoß zu erreichen. 

			Sie stöhnte, als seine Hand die feuchte Weichheit ihres Körpers berührte, und wiegte sich langsam, während seine Finger sie streichelten und sich in das seidige Fleisch schoben. Das Zentrum ihrer Lust war zu einer reifen Knospe angeschwollen … einer Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Sie wand sich ruhelos in seinen Armen, als er begann, die Stelle mit zärtlichen Berührungen zu reizen, und sie wölbte den Rücken durch, sobald er erst mit einem und dann mit zwei Fingern in sie eindrang. 

			»Zael«, hauchte sie atemlos an seinem Mund, als er immer wieder in sie hineinstieß und dabei mit dem Daumen in einem unnachgiebigen Rhythmus über ihre Perle strich. »Oh Gott.«

			Er ließ nicht eine Sekunde von ihr ab, bis sie schließlich kam. Und als sie sich zitternd und bebend ihrer Erlösung hingab, nahm er ihren lauten Schrei mit einem besitzergreifenden Kuss in sich auf. 

			Er wollte in ihr sein. Seine Männlichkeit war mehr als bereit dazu. Riesig zuckte er vor Verlangen nach ihr.

			Doch Brynne hatte anderes im Sinn. 

			Immer noch vom eben erlebten Höhepunkt keuchend griff sie nach seinem steifen Fleisch. Ihre Finger glitten daran auf und ab und strichen auch immer wieder über die breite Spitze, die ganz nass von seinem Saft war. Die Berührung – fest und gleichmäßig – bereitete ihm so viel Lust, dass ihm der Atem zischend zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen entwich. 

			Sie rückte näher an ihn heran und nahm einen seiner Nippel in den Mund, während sie seine süße Qual mit den Händen fortsetzte. Und dann bewegte sie sich weiter nach unten, sodass sie mit ihrer kleinen rosigen Zunge verirrte Wassertropfen von Bauch und Hüfte lecken konnte, ehe ihr Mund sich um die Spitze seiner Männlichkeit schloss. 

			Sie hielt ihn mit den Lippen fest, während ihre Zunge immer wieder an der Unterseite seines Fleisches entlangglitt, wenn sie ihn tiefer in den Mund nahm. »Himmel, das fühlt sich so gut an«, stöhnte er und wickelte ihr Haar wie ein Tau um seine Faust, weil er etwas brauchte, an dem er sich festhalten konnte, während sie an jedem köstlichen Zentimeter seines Körpers leckte und saugte. 

			Er stöhnte laut auf, als ihre Zähne und Fänge leicht über sein Fleisch schabten – nicht, weil es ihn überraschte, sondern weil er sich so sehr danach sehnte zu erfahren, wie es wohl wäre, von ihr gebissen zu werden. Überall. Egal wo. Sie sollte auf keinen Fall aufhören. 

			Als sie zu ihm aufschaute, strahlten in ihren Augen bernsteinfarbene Funken. Sie war wunderschön – sogar so. Himmel, besonders so. 

			Wild. 

			Sinnlich. 

			Sein.

			Er sah ihr tief in die transformierten Augen, denn sie sollte wissen, dass er immer noch bei ihr war – bereit, sie so weit gehen zu lassen, wie sie wollte. 

			Es verblüffte ihn, wie tief und innig dieses Gefühl war.

			Am Aufblitzen ihres Blickes erkannte er, dass es sie auch verblüffte. 

			Doch während in ihm keinerlei Zweifel oder Unsicherheit waren, löste sie sich von ihm und wandte den Blick ab. Er wollte nicht, dass sie sich zurückzog, und er musste unbedingt in sie hinein. 

			Er packte ihre Schultern, drückte sie auf die Matratze und spreizte ihre Beine, während er sich zwischen ihre Schenkel sinken ließ. Sie schloss die Augen, als er sich auf sie legte. 

			»Nein, Brynne.« Er strich über ihre Wange. »Sieh mich an, Liebes. Sieh mich jetzt an.«

			Flatternd hoben sich ihre Lider, und das Glühen ihrer verwandelten Augen strahlte eine außerirdische Hitze aus.

			Und Verlangen. 

			Das bernsteinfarbene Feuer brannte heller, als er sie mit einem langsamen, festen Stoß ausfüllte. Er ließ nicht zu, dass sie den Blick abwandte, sondern sah ihr tief in die Augen und stieß gestützt auf einen Arm immer wieder in sie, während er mit der anderen Hand die eleganten Muster und changierenden Farben ihrer Dermaglyphen nachfuhr. 

			Allmächtiger, war er wirklich so blöd gewesen, ihr zu empfehlen, einen anderen Mann zum Gefährten zu nehmen? Die Vorstellung, sie könnte sich aus Zuneigung mit einem anderen zusammentun oder auch nur eine Blutsverbindung eingehen, war für ihn einfach unerträglich. 

			»Du gehörst mir«, knurrte er, während er in sie stieß. »Sieh mich an und sei dir im Klaren darüber, dass es so ist, Brynne.«

			Ein leiser Laut kam über ihre Lippen, mit dem sie ihre Niederlage eingestand, doch in ihrem Blick lag eine Wildheit, die ihn erschütterte. Sie wusste es. Auch wenn sie nicht bereit sein mochte, die Worte auszusprechen, wusste sie es im tiefsten Innern ihres Herzens. 

			Sie gehörte ihm. 

			Zael hatte keine Ahnung, was sie beide erwarten mochte. 

			Die unterschiedlichen Welten, in denen sie lebten, schienen nie weiter entfernt voneinander gewesen zu sein als heute Nacht. Doch als sie einander jetzt tief in die Augen schauten, während sie sich beide dem Taumel der Erlösung hingaben, schienen ihre Leben wie nie zuvor unlösbar miteinander verbunden zu sein. 
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			Es hatte mehrere Stunden gedauert, bis die Stadt gesäubert und alle Rogues zur Strecke gebracht worden waren. Kurz vor Tagesanbruch waren Lucan und seine Patrouillen ins Hauptquartier zurückgekehrt. Er bekam kaum die Gelegenheit, seine Waffen zu putzen und von Pulver und Schrotresten zu befreien, als Gideon ihn aufgeregt zu sich nach unten ins technische Labor der Kommandozentrale rief. 

			Lucan trat in den Raum, der mit lauter Computern vollgestellt war. An fast jedem Quadratzentimeter Wand waren Bildschirme angebracht, über die Daten und Bilder jagten. »Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten.«

			»Ich glaube, wir könnten nur Minuten von etwas ganz Großem entfernt sein«, erklärte Gideon und warf ihm einen schnellen, leicht fahrigen Blick zu, während er weiter mit einer Hand auf der Tastatur tippte und mit der anderen über den Bildschirm eines Tablets strich, um sich durch umfangreiche Datenmengen zu scrollen. 

			Darion hielt sich ebenfalls im Raum auf und saß vor einem der großen Monitore. »Er hat eine zweite Verschlüsselungsebene geknackt. Dieser Rechner hier lässt gerade mehrere Entschlüsselungsprogramme durchlaufen und sucht nach Schwachstellen bei der Netzwerksicherheit.«

			Dare, der auch einer der Patrouillen angehört hatte, war offensichtlich nach dem Duschen sofort ins Labor gekommen. Das dunkle Haar war am hinteren Ausschnitt des schwarzen T-Shirts immer noch feucht, während er konzentriert Gideons Arbeit verfolgte. 

			Lucans Sohn war immer von einer lebhaften Neugier beseelt gewesen, die seine strategischen Fähigkeiten und seinen Mut bei Kampfeinsätzen ergänzte. Gabrielle erklärte gern, dass ihr Sohn genau wie sein Vater der geborene Anführer war. Zwar war Lucan geneigt, ihr da zuzustimmen – und so sehr er als Anführer seinen Sohn auch als Krieger und Kamerad schätzte –, so war es ihm doch deutlich lieber, wenn Dare Feinde in der virtuellen Welt verfolgte, wie er das jetzt mit Gideon tat. 

			»Mit wie vielen Verschlüsselungsebenen haben wir es zu tun?«, fragte Lucan und schaute Gideon an. 

			»Ich habe bisher fünf entdeckt, aber ich könnte mich auch irren.«

			»Das heißt, es könnten auch weniger sein?«

			Gideons zweifelnder Blick war nicht gerade vielversprechend. »Ich hab dir doch gesagt, Mann, dass derjenige, der bei Opus für die Kommunikation zuständig ist, etwas von seinem Handwerk versteht. Mehr als das. Man rennt gegen eine Wand, landet in einer Sackgasse und bleibt dann in Treibsand stecken. Aber wir schaffen das. Ich brauche nur ein bisschen Glück bei der Entschlüsselung dieser Sequenz, und dann habe ich –«

			Während Gideon noch sprach, wurde der Bildschirm vor ihm plötzlich schwarz. 

			Dann verschwand beim nächsten das Bild. 

			»Was zum Teufel ist das denn?« Gideon sprang auf und stürzte zu einem anderen Computer. 

			Einer nach dem anderen erloschen die eben noch funktionierenden Monitore und wurden schwarz. 

			»Das hat nichts mit der Stromversorgung zu tun«, sagte Darion und deutete auf die Lampen, die noch nicht einmal geflackert hatten. 

			»Die gesamte Kommandozentrale hängt zusätzlich an Generatoren, die hier im Keller stehen«, murmelte Gideon abwesend. »Wir könnten ein ganzes Jahr ohne Strom von draußen überstehen.« Ohne Erfolg probierte er noch einen weiteren Computerarbeitsplatz aus und fluchte dabei heftig. 

			»Was zur Hölle ist dann hier los?«, knurrte Lucan. 

			»Ich weiß es nicht, verdammt noch mal.« Gideon fuhr sich mit beiden Händen durch das spitz nach oben stehende blonde Haar und zerzauste es dabei. »Das dürfte eigentlich gar nicht passieren. Es ist völlig unmöglich, und trotzdem sieht es so aus, als wäre unsere Stromversorgung unter–«

			Er verstummte, als plötzlich alle Bildschirme wieder zum Leben erwachten. 

			Doch es waren nicht Gideons Daten oder seine Programme, die auf den Monitoren zu sehen waren. 

			Sondern das Gesicht einer Frau. 

			Das Antlitz einer unglaublich schönen Frau mit langen, platinblonden Haaren und in kaltem Blau erstrahlenden Augen, die einen aus einem herzförmigen Gesicht mit hohen, streng geschnittenen Wangenknochen und blasser, milchig-zarter Haut anschauten, deren durchscheinendes Schimmern an eine Perle erinnerte. Ihre Schönheit wirkte zu bedrohlich, um etwas Engelhaftes an sich zu haben. Sie hatte etwas Altersloses, Außerirdisches an sich, das sich jeder Beschreibung entzog. 

			Bei ihr bestand keinerlei Notwendigkeit sich vorzustellen. 

			Diese Frau konnte niemand anders als die Königin der Atlantiden sein. 

			»Allmächtiger«, wisperte Gideon. 

			Darions Reaktion bestand in einem leisen Zischen. »Selene.«

			Beide Stammesvampire traten zu Lucan und stellten sich neben ihn vor den größten Bildschirm im Raum. 

			Bedächtig nahm Selene beide in Augenschein, ehe sie den Blick auf Lucan richtete. 

			»Lucan Thorne«, sagte sie mit klarer, ruhiger Stimme. Es war die beherrschte Stimme eines Wesens, das daran gewöhnt war, über alle anderen zu regieren. Die Stimme einer missbilligenden Göttin. »Diese Unterhaltung ist schon lange überfällig.«

			»Um nicht zu sagen, unerwartet.« Lucan blinzelte nicht einmal, als er sprach. »Aber natürlich sollte es mich angesichts der aktuellen Lage nicht überraschen, dass Sie sich entschieden haben, jetzt zu erscheinen.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, als würden die Sorgen der anderen sie erheitern. »Erzählen Sie mir nicht, dass der mächtige Orden bei einer Bande gewalttätiger Opportunisten an seine Grenzen stößt.«

			»Müssen wir uns dafür bei Ihnen bedanken?«

			»Bei mir?«

			Er reagierte mit einem verärgerten Knurren auf ihre unverbindliche Erwiderung. »Irgendjemand hat bei Opus Nostrum das Sagen. Sind das Sie?«

			Sie lächelte – ein Lächeln voll kalter Verachtung. »Seien Sie nicht albern. Opus ist in meinen Augen ein Nichts. Die lächerlichen Aktionen dieser Organisation sind nichts im Vergleich zu dem, zu dem ich selbst in der Lage wäre.«

			Darion holte leise zischend tief Luft. »Genau das Gleiche hat Reginald Crowe auch über Sie gesagt – gleich nachdem er versucht hatte, eine UV-Bombe während des Friedensgipfels der Stammesvampire zu zünden. Der Orden hat ihn dafür einen Kopf kürzer gemacht.«

			Selenes finsterer Blick richtete sich auf Dare. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, Ihre ganze Art auszulöschen, Darion Thorne, werde ich keinen wie Reginald Crowe dafür brauchen – oder Opus Nostrum.«

			Lucans Herzschlag beschleunigte sich, als er die Königin der Atlantiden den Namen seines Sohnes aussprechen hörte. Seine Wut als Anführer des Ordens wurde nur noch größer, als er hörte, dass sie Crowes Behauptung bestätigte – dass Selene tatsächlich einen Krieg gegen die Stammesvampire plante. 

			»Was wollen Sie, Selene?«

			»Zunächst einmal den Verräter, Ekizael. Er ist einer meiner Untertanen, und ich werde dafür sorgen, dass er für seine Verfehlungen zur Rechenschaft gezogen wird.«

			Lucan verzog keine Miene. »Warum meinen Sie, dass ich Ihnen da helfen kann?«

			»Machen Sie nicht den Fehler, mich für dumm zu halten«, erwiderte sie mit einem kalten Lächeln. »Zael hält sich in Ihrer Stadt auf. Wenn ich mit meiner Vermutung nicht falschliege, hat er sich mit Ihnen gegen mich verbündet.«

			»Wenn er das getan haben sollte, haben Sie ihm wahrscheinlich einen hinreichenden Grund dafür gegeben«, parierte Lucan. »Sie haben seinen Kameraden, Cass, von Ihrer Garde wie einen Hund zur Strecke bringen lassen. Und dann haben Sie Ihre Leute auch noch auf Zael gehetzt, als dieser Cass’ Tochter davor bewahren wollte, von Ihnen entführt zu werden.«

			Zorn zuckte über Selenes ätherische Züge. »Jordana ist das Kind meiner Tochter. Meine letzte lebende Verwandte. Aber ich bin mir sicher, dass dem Orden das auch klar ist.«

			»Ja. Es gibt viel, was wir über Sie gehört haben, Selene. Dabei wurde kein sehr schmeichelhaftes Bild von Ihnen gezeichnet.«

			Herrisch hob sie das Kinn. »Sie wissen nichts über mich oder mein Volk. Und sagen Sie mal, Lucan Thorne, was wissen Sie eigentlich über Ihr eigenes Volk?«

			Erinnerungen an die Gewalt und das Blutvergießen, das seine außerirdischen Vorfahren über die Bewohner des Planeten gebracht hatten, schossen durch seinen Kopf. Sie hatten mehr Angst und Schrecken verbreitet, als je zuvor oder danach erlebt worden war. Und obwohl die Ältesten unsagbar rücksichtslos mit der Menschheit und selbst den eigenen Söhnen unter den Stammesvampiren umgegangen waren, ließ sich das nicht mit ihrem Vernichtungsfeldzug gegen Atlantis vergleichen. 

			»Ich weiß, dass meine Ahnen Ihr Reich angegriffen haben, ohne dass es dafür einen Anlass gegeben hätte«, erklärte Lucan ernst. »Ich weiß, dass sie Tausende von unschuldigen Bürgern Ihres Volkes ermordeten und alle anderen ins Exil trieben.«

			»Sie haben uns vernichtet«, korrigierte sie ihn scharf. »Aber das war damals. Es hat nur dafür gesorgt, dass wir stärker wurden. Es hat mich stärker gemacht.«

			Obwohl man merkte, dass sie vor Wut immer noch schäumte, schwang in ihrer Stimme noch etwas anderes als Ärger mit. Lucan hatte nicht vergessen, dass Selene von jemandem, den sie geliebt hatte, verraten worden war und dass dieser Verrat der Funke gewesen war, der für ihre Vernichtung gesorgt hatte. Sie war immer noch dabei, alte Wunden zu lecken – Wunden, die immer noch eiterten, sie gefährlich machten, sodass sie sich wie eine Schlange in einer Ecke zusammengerollt hatte und bereit war zuzuschlagen. 

			»Ihr eigenes Volk scheint zu denken, dass Sie seit diesem Angriff damals psychisch angeschlagen sind«, erklärte Lucan. »Viele meinen sogar, Sie seien gefährlich und nicht geeignet um zu regieren.«

			Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Hat Zael Ihnen das erzählt? Oder war es Cassianus? Sehen Sie sich vor und glauben Sie nicht alles, was Ihnen Männer von zweifelhafter Ehre erzählen.«

			Lucan hatte die beiden atlantidischen Männer gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sie die Ehre hochhielten und man glauben konnte, was sie erzählten. Falls Selene einst eine gute und gerechte Königin gewesen war – woran Lucan nicht zweifelte –, hatte diese wohlwollende Herrscherin keine Ähnlichkeit mit der verschmähten Walküre, die er jetzt vor sich hatte. 

			»Cass schien aber fest genug überzeugt davon zu sein, um Ihnen Jordana wegzunehmen«, rief er ihr in Erinnerung. »Und sie war nicht alles, was er mitnahm, als er aus Ihrem Reich floh.«

			Die Entscheidung, seine wertvollste Karte auszuspielen, rief die Wirkung hervor, die er sich erhofft hatte. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr Selene diese Neuigkeit bestürzte. Ihre Augen wurden vor Überraschung ganz groß und bekamen dann einen vorwurfsvollen Ausdruck. »Sie haben den Kristall. Hat Cass ihn Ihnen gegeben?«

			»Spielt es eine Rolle, wie wir in seinen Besitz gelangt sind?«

			Sie lächelte, doch ihre Züge wirkten verkrampft. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie mit dieser Art von Kraft machen sollen. Sie übersteigt Ihre begrenzten Fähigkeiten und ist der primitiven irdischen Technologie weit überlegen.«

			Lucan zuckte mit den Achseln. »Wir wissen, dass zwei Kristalle als Waffe eingesetzt werden können, wie es die Ältesten bei der Vernichtung von Atlantis getan haben. Wir wissen, dass Sie nur noch im Besitz eines Kristalls sind. Der, der jetzt Sie und Ihr Reich beschützt.«

			»Für wie schlau Sie sich halten müssen«, erwiderte sie eisig.

			»Nennen Sie es doch, wie Sie wollen«, meinte Darion höhnisch. »Sie sollen nur wissen, dass Sie nie wieder einen zweiten Kristall haben werden. Dieses Übermaß an Macht wird man Ihnen nie wieder anvertrauen.«

			»Da meint wohl jemand, der Orden könnte sich mir in den Weg stellen, hm?«, entgegnete sie und richtete ihren ganzen Zorn jetzt gegen Dare. »Die Stammesvampire sind doch kaum mehr als andere Sterbliche, so wie ich das sehe. Ihr seid doch fast wie Menschen und genauso abstoßend für mich.«

			Dare grinste dreister als gut für ihn war. »Schon vergessen, Selene? In unseren Adern fließt auch das Blut von Atlantiden.«

			»Nur das verdorbenste Blut der treulosesten Atlantiden«, gab sie auf der Stelle scharf zurück. »Ich könnte euch alle vom Antlitz der Erde tilgen. Glaubt ja nicht, dass ich nicht in Versuchung bin, genau das jetzt sofort zu tun.«

			»Aber Sie können es gar nicht«, erwiderte Dare, der weiterredete, obwohl Lucan warnend knurrte, damit er bei dieser gefährlichen neuen Gegnerin nicht zu weit ging. »Der größte Narr ist der, der meint, er – oder sie – hätte keine Schwächen.« 

			Angesichts von Selenes finsterem Blick hätte Darion eigentlich den Kopf einziehen müssen, aber er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Lucan pflichtete innerlich allem bei, was sein Sohn gesagt hatte, aber es bestand kein Zweifel daran, dass der junge Krieger sich heute einen gefährlichen Feind gemacht hatte. 

			Die Augen der atlantidischen Königin blitzten vor Wut, als sie Darion anstarrte. »Willst du mich etwa auf die Probe stellen? Tu es auf eigene Gefahr. Ich warne dich … du solltest es lieber nicht mit mir aufnehmen.«

			Lucan trat dichter an den Monitor heran. »Im Orden gibt es weder Mann noch Frau, die sich vor Ihnen beugen werden. Das verspreche ich Ihnen.«

			Sie lächelte, als hätte er sie gerade auf einen Tee eingeladen. »Es ist nicht meine Absicht, dass der Orden sich vor mir beugt, Lucan. Ich will euch brechen. Das ist mein Versprechen an Sie.« Ihr Blick ging zu Darion. »An euch alle.«

			Alle Monitore wurden plötzlich wieder schwarz. 

			Selene war fort. 

			Als hätte es nie eine Störung gegeben, gingen Gideons Rechner alle wieder online, und über die Bildschirme liefen wie zuvor Programmcodes und Bilder. 

			Gideon fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Ich – werd – nicht – mehr.«

			Lucan stieß einen deftigen Fluch aus. Er spürte seinen pochenden Puls in Schläfen und Brust.

			»Wie zum Teufel hat sie das gemacht?«, wollte Darion wissen. »Was zur Hölle ist passiert, dass sie uns ausgerechnet jetzt entgegentritt?«

			»Es ist meine Schuld.« Zaels tiefe Stimme klang zerknirscht. Er stand in der offenen Tür zum Rechnerraum. »Ich habe die Tür geöffnet. Ich habe sie heute Nacht hierhergeführt.«
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			Zael hätte nicht verblüffter sein können, als er sich gerade in dem Moment dem Rechnerraum der Kommandozentrale näherte, als Selene dem Orden ihre Drohung überbrachte und dann von den Monitoren verschwand. 

			Obwohl es ihm schwergefallen war, Brynne nackt und friedlich schlafend oben im Gästezimmer zurückzulassen, hatte er sich doch mit den Kriegern treffen und besprechen wollen, wie die Patrouillengänge der heutigen Nacht verlaufen waren. 

			Als er jetzt in den Raum trat, sahen ihn alle drei Krieger im Raum erwartungsvoll an. 

			»Was meinst du damit, dass es deine Schuld wäre, Zael?« Lucans Augenbrauen waren fest zusammengezogen, und er klang vorsichtig. »Wie hast du die Tür zu Selene geöffnet? Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Heute Nacht. In Georgetown«, erwiderte er, ganz ernst vor lauter Zerknirschung. »Nachdem ich von hier weg war, um nach Brynne zu suchen, fand ich sie in einer Gasse. Sie war mit einem Rogue … aneinandergeraten.« Er blieb bewusst vage, denn er wollte Brynnes Vertrauen in ihn nicht enttäuschen. »Ich habe meine Kräfte – das Licht in meinen Händen – eingesetzt, um sie zu beruhigen, um ihr zu helfen. Atlantidisches Licht ist etwas sehr Mächtiges. Keiner von uns kann es benutzen, ohne dass alle anderen Atlantiden die freigesetzte Energie spüren. Es tut mir leid. Ich war mir des Risikos bewusst und habe mich trotzdem dafür entschieden.«

			Gideon musterte ihn. »Heißt das, dass Selene dadurch deine Position hat erkennen können?«

			Zael nickte. »Sie weiß, dass ich hier bin.«

			»Ach was, echt? Sie weiß, dass du hier bist«, mischte Darion sich ein. »Sie hat gerade verlangt, dass wir dich ausliefern, damit sie dich wegen Verrats zur Verantwortung ziehen kann.«

			Mist. Auf seinen Kopf war schon zu lange eine Belohnung ausgesetzt, als dass es ihn überrascht hätte, das jetzt zu hören, aber er hatte den Orden nie in seine Probleme mit hineinziehen wollen. 

			Zael stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Da sie jetzt weiß, dass ich in D. C. bin, wird sie nicht zögern, ihre Garde loszuschicken, um mich zu holen. Sie könnten sogar schon unterwegs sein, während wir uns hier unterhalten.«

			»Dann steht ihnen ein Kampf bevor«, sagte Lucan. »Wir werden dich Selene auf keinen Fall ausliefern. Als Anführer des Ordens ist der Schutz dieses Hauses und all seiner Bewohner meine wichtigste Aufgabe. Und das gilt jetzt auch für dich, Zael.«

			Die Überzeugung, mit der Lucan dies vorbrachte, rührte Zael, aber trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ich weiß das sehr zu schätzen, aber ich würde nie darum bitten.«

			»Das hast du ja auch nicht. Ich biete es an«, erklärte Lucan. »Du bist ein Freund des Ordens. Wir beschützen alle, die zu uns gehören.«

			Zael lächelte. Auch er folgte einem Krieger-Kodex, selbst wenn er Schwert und Schild einst in Selenes Namen in Blut getränkt hatte. Er neigte den Kopf vor Lucan. »Da mir hinsichtlich des Ordens die gleiche Denkweise zu eigen ist, kann ich nicht bleiben. Es ist für alle besser – sicherer –, wenn ich gehe.«

			Alle drei Krieger, die vor ihm standen, schienen seinem Entschluss widersprechen zu wollen, doch nicht sie ergriffen das Wort, sondern es war Brynnes Stimme, die hinter ihm ertönte.

			»Wohin?«

			Er drehte sich zu ihr um. Sie stand da und sah verschlafen und einfach anbetungswürdig in ihrer nicht ganz zugeknöpften Bluse und der schwarzen Hose aus, die sich eng an ihre langen Beine schmiegte. Ihr dunkles Haar – eine noch vom Bett zerzauste Mähne – bot einen Anblick, bei dem sich sein Herzschlag beschleunigte und er Brynne am liebsten gleich wieder bei sich gehabt hätte. 

			Zael konnte seine Freude, sie zu sehen, nicht verbergen, und es war ihm auch egal, ob die Zuneigung, die er verspürte, für alle anderen zu sehen war oder nicht. 

			»Zur Kolonie«, erwiderte er leise auf ihre Frage, und in jeder Silbe schwang Bedauern mit. »Ich sollte so bald wie möglich aufbrechen.«

			Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab … und dann ein Anflug von Schmerz. »Du gehst.«

			Ein klagender Ton schwang in ihren Worten mit, und ein resignierter Ausdruck trat in ihre dunkelgrünen Augen. 

			»Selene weiß, dass Zael hier ist«, teilte Lucan ihr mit.

			»Woher?« Brynnes besorgter Blick wich keinen Moment lang von Zael. »Was ist passiert?«

			»Als ich heute Nacht in der Gasse mein Licht eingesetzt habe, ist dadurch dem Reich mein Standort übermittelt worden.« Er streckte die Arme aus, und seine Handflächen zeigten nach oben. Jetzt war kein Licht zu sehen, trotzdem trat ein bekümmerter Ausdruck auf ihr Gesicht.

			»Oh mein Gott. Meinetwegen hat sie dich aufspüren können?«

			Energisch schüttelte er den Kopf. »Meine Verantwortung, Brynne. Meine Entscheidung.«

			»Sie weiß, dass Zael in D. C. ist und er sich mit dem Orden zusammengetan hat«, fügte Lucan hinzu. »Sie hatte gerade die Kontrolle über unser Computersystem übernommen, um uns darüber zu informieren, dass sie seine Auslieferung von uns verlangt.«

			Brynne atmete ganz flach ein. »Sie wird dich umbringen.«

			»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Zael ihr zu. Doch das war von Anfang an das Risiko gewesen, als er die Grenze überschritten hatte, welche das Reich von der Außenwelt abschirmte. 

			Früher war es leichter gewesen, das zu akzeptieren, leichter, es einfach abzutun. Doch der Gedanke an den Tod bekam eine ganz neue Bedeutung, wenn sein Herz doch noch immer von Erinnerung erfüllt war, wie Brynne nackt in seinen Armen gelegen hatte. 

			Er wollte sie an seine Brust ziehen und ihr versichern, dass es nicht für immer sein würde, wenn sie sich jetzt trennten. Aber er war sich nicht sicher, ob er ihr dieses Versprechen geben konnte. Zumindest nicht laut. Nachdem Selene dem Orden gedroht hatte, war alles anders geworden. 

			Solange ein Krieg mit Selene drohte und er in ihrer Reichweite war, stellte Zael eine Gefahr für alle dar, die sich in seiner Nähe befanden. Denn Selenes Groll war grenzenlos – genau wie ihr Zorn. 

			»Selene kann so viele Forderungen stellen, wie sie will«, sagte Lucan. »Sie wird sehen, dass das Einzige, was sie damit erreicht, wenn sie uns in die Ecke drängt, ein Krieg ist.«

			Darion schnaubte höhnisch. »Sie sollte sich auf eine Enttäuschung einstellen. Nichts wäre mir lieber, als ihr die Niederlage persönlich zu übermitteln.«

			Zael wollte den hartnäckigen Stammesvampir warnen, dass Selene kein Gegner war, der sich leicht besiegen ließ. Ehe er sich allzu schnell auf einen Kampf gegen sie einließ, wäre Darion Thorne wohl beraten, sich daran zu erinnern, dass die vereinten Kräfte mehrerer Ältester nötig gewesen waren, um sie das erste Mal niederzuringen, und dass es ihnen auch nur mithilfe von Sabotage, Verrat und dem Diebstahl außerirdischer Technologie gelungen war. 

			Doch dieses Gespräch würde zu einem anderen Zeitpunkt geführt werden.

			Im Moment drehte sich Zaels ganze Sorge um Brynne. Er beobachtete, wie sie all die unerfreulichen Neuigkeiten schweigend aufnahm. »Ich kann nicht bleiben«, erklärte er ihr sanft. »Ich bin bereits zu lange geblieben.«

			Sie sagte nichts. Die Zärtlichkeit, mit der sie sich vorhin im Gästezimmer umgeben hatten, stand immer noch in ihren Augen, als sie ihn jetzt ansah, doch Zael konnte auch die Anfänge von Misstrauen erkennen. Die Lider ihrer großen Augen mit dem dunklen Wimperkranz senkten sich, als würde sie sich bereits vor ihm verschließen. 

			»Ich muss gehen, Brynne.«

			»Ja. Natürlich musst du das.« Sie nickte ruckartig, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Das verstehe ich.«

			Nein, er nahm nicht an, dass sie das tat. Er kannte sie mittlerweile zu gut, um ihren emotionalen Rückzug nicht zu bemerken. Er war zu vertraut mit ihren Versuchen, alles und jeden von sich zu stoßen, der ihr vielleicht Schmerzen bereiten könnte. Er spürte ihren Widerstand. 

			Mehr als alles andere wollte er diesen Abstand überbrücken und ihr eine Erklärung liefern. Sie sollte zumindest ansatzweise verstehen, dass sich durch sein Weggehen nichts an dem änderte, was zwischen ihnen war. Seine Gefühle für sie wurden dadurch nicht weniger. Wenn überhaupt wurde ihm dadurch nur noch viel deutlicher bewusst, wie viel sie ihm bedeutete. 

			Draußen im Flur wurde es laut, als sich Leute näherten. Kurz darauf war der Raum von Stimmengewirr erfüllt, nachdem der größte Teil der Krieger und viele der Frauen, die dem Orden angehörten, hereingestürmt waren, um zu erfahren, was vorgefallen war. 

			Nachdem Lucan von seiner Unterhaltung mit Selene berichtet hatte, wandte sich der Anführer des Ordens an Zael. »Wir müssen jetzt mehr denn je Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass Selene nicht noch mehr Macht erlangt, als sie ohnehin schon hat.«

			Zael nickte. »Da sind wir völlig einer Meinung.«

			»Und was ist mit der Kolonie?«, fragte Lucan nach. 

			»Was soll damit sein?«

			»Dort befindet sich ebenfalls einer der Kristalle. Ich brauche die Zusage der Bewohner der Kolonie, dass dieser Kristall an uns übergeben wird, falls Selene die Dinge so weit treibt, dass es zum Krieg kommt.«

			Zael schüttelte langsam den Kopf. »Das wird nicht geschehen, Lucan. Wie gesagt – der Kristall in der Kolonie sorgt für den Schutzschild gegen die Außenwelt –, genau wie der von Selene schützt, was von Atlantis übrig geblieben ist. Ohne den Kristall können Feinde in die Kolonie – oder in Selenes Reich – eindringen und angreifen. Deshalb wird man den Kristall auf keinen Fall hergeben. Aus Gründen der eigenen Sicherheit können sie das nicht tun.«

			»Dann brauche ich aber die Zusage, dass sie ihn auch Selene nie aushändigen werden.«

			»Das kann ich ruhigen Gewissens versichern«, erwiderte Zael. 

			Lucan wirkte nicht überzeugt. »Ich hoffe, du hast Verständnis dafür, wenn ich sage, dass ich mehr als diese Zusage von dir brauche, damit ich das Gefühl habe, mich in dieser Sache auf die Kolonie verlassen zu können. Ich brauche deren Wort, Zael, nicht nur deines.«

			»Die Kolonie wünscht sich Frieden genauso sehr wie alle anderen. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Oberhäupter dazu überredet werden können, sich dazu zu verpflichten, den Kristall niemals an Selene auszuhändigen.«

			»Hervorragend«, erklärte Lucan. »Ich hoffe, du hast recht. Wir können alles so arrangieren, dass wir zur Kolonie aufbrechen, sobald du dazu bereit bist.«

			»Wir?« Zael verschlug der Vorschlag fast die Sprache, aber an der entschlossenen Miene des Kriegers erkannte er, dass dieser die Reise auf jeden Fall mit ihm zusammen unternehmen wollte. »Äh, das ist nicht … Lucan, das wird nicht möglich sein.«

			Eine schwarze Augenbraue wurde herausfordernd nach oben gezogen. »Das war keine Bitte, Zael.«

			»Das ist mir klar. Aber Auswärtige kommen in die Kolonie gar nicht herein. Das durften sie noch nie. Und ganz gewiss kein Mitglied des Ordens, und der Respekt einflößende Gen-Eins-Anführer des Ordens schon gar nicht.« Zael räusperte sich. »Ich fürchte, dein Ruf eilt dir voraus, Lucan.«

			»Man wird eine Ausnahme machen müssen.«

			»Das wird nicht passieren. Und wenn ich versuchen sollte, dich – oder irgendeinen Stammesvampir – durch den Schutzschirm zu bringen, wird den diensthabenden Wächtern nichts anderes übrig bleiben, als uns beide zu töten.«

			»Das würden sie nicht überleben«, knurrte Lucan. 

			»Bei allem geschuldeten Respekt, mein Freund, aber du beweist gerade, wie recht die Bewohner der Kolonie haben.« Zael hielt dem durchdringenden Blick des anderen stand und wusste ganz genau, dass er im umgekehrten Fall den Orden genauso hartnäckig bedrängen würde. »Die Bewohner der Kolonie haben nur deshalb so lange überlebt, weil sie sich geschützt durch den Kristall im Verborgenen gehalten haben. Ich bin der Einzige, dem man erlauben wird, ein- und auszureisen, und das auch nur aufgrund einer besonderen Absprache mit dem Rat der Oberhäupter. Ich werde dieses Vertrauen nicht missbrauchen, indem ich einen Krieger an ihre Türschwelle mitbringe.« Zael schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann dir nicht entgegenkommen, Lucan, aber ich werde mein Bestes tun, wenn ich die Sache des Ordens vor den Oberhäuptern vertrete.«

			»Und wenn es dir nicht gelingt, die Kolonie davon zu überzeugen, sich mit dem Orden zu verbünden? Es stimmt schon, dass Diplomatie noch nie meine Stärke gewesen ist, aber ich würde mich viel wohler fühlen, wenn jemand dich begleitet und neben dir Fürsprache einlegt. Jemand, der für den Orden spricht und gleichzeitig alle Stammesvampire vertritt.«

			»Vielleicht sollte ich Zael begleiten«, schlug Jordana vor, die neben ihrem Gefährten Nate stand. »Ich gehöre sowohl der Welt der Atlantiden als auch der des Ordens an. Ich könnte für beide Seiten sprechen.«

			»Nur wenn ich mitkomme«, erklärte der überfürsorgliche Nathan mit finsterer Stimme. »Ich werde dich auf keinen Fall allein an diesen Ort oder zu einer anderen Festung der Atlantiden reisen lassen. Es ist nur ein paar Wochen her, dass Selene alles versucht hat, um dich mir wegzunehmen. Das werde ich nie wieder zulassen.«

			»Nathan hat recht«, bestätigte Zael. »Außerdem würde man dir als Atlantidin auch nicht erlauben, die Kolonie wieder zu verlassen, wenn du sie einmal betreten hast, Jordana. Man würde dich zu deinem eigenen Schutz und zu ihrem dort festhalten.«

			»Wie wäre es denn mit Brynne?« Tavias Frage ließ alle aufmerken, obwohl keiner so wenig begeistert wirkte wie Brynne selbst. 

			Mit vor Überraschung ganz großen Augen ging ihr Blick von den faszinierten Gesichtern der Krieger und ihrer Gefährtinnen zu Zael. Er sah ihr das Widerstreben an. 

			Sie warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu. »Tavia, ich … ich halte das für keine gute Idee. Und ich kann mir vorstellen, dass Zael genauso denkt.«

			Ja, das war verdammt richtig, und zwar aus verschiedenen Gründen. Einer davon war zum Beispiel, dass er – genau wie Nathan Jordana – Brynne so weit wie möglich von der Front eines bevorstehenden Krieges mit Selene fernhalten wollte. Hier beim Orden wäre sie sicher aufgehoben – auch wenn es ihm zuwider war, sie zurückzulassen. 

			Aber Tavia gab weder ihm noch Brynne die Gelegenheit zu widersprechen. 

			»Warum denn nicht du, Brynne? Einen Ordenskrieger mitzunehmen, steht völlig außer Frage, also warum nicht eine Diplomatin, die der Kolonie auch zeigen kann, dass man den Stammesvampiren als Verbündeten trauen kann, falls und wenn es erforderlich sein sollte? Noch dazu jemand, für den Zael sich persönlich verbürgen kann?«

			So gern er die Idee auch rundweg abgelehnt hätte, musste er zugeben, dass sie doch etwas für sich hatte. Er könnte sagen, was er wollte, um seine Leute dazu zu bringen, die Stammesvampire nicht mehr als Feinde zu betrachten, aber nichts wäre so überzeugend wie einen kennenzulernen und zu sehen, dass sie die gleichen Ziele in Bezug auf die Welt verfolgten, die sie bewohnten. 

			Zael dachte länger darüber nach, als er hätte tun sollen. Es war eine schlechte Idee, und das wusste er auch. Aber so sehr er auch zögern mochte, Brynne in die Sache hineinzuziehen, war doch die noch reizlosere Möglichkeit, ohne sie zu gehen.  

			»Na gut«, gab er nach und fing dabei Brynnes zurückhaltenden Blick auf. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Wenn du einverstanden bist, können – und sollten – wir sofort aufbrechen.«
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			Von dem Moment an, da Tavia den Vorschlag gemacht hatte, war Brynne voller Zweifel gewesen ob der Vorstellung, als Vermittlerin zwischen dem Orden und der Kolonie der Atlantiden zu fungieren. 

			Diese Zweifel hatten sie keinen Augenblick verlassen, seit sie und Zael in D. C. mit dem Jet des Ordens aufgebrochen waren, um nach Athen zu fliegen, wo sie von einem Privatwagen mitgenommen und zu einem kleinen Hafen am Mittelmeer gefahren worden waren. Eine voll ausgestattete Segelyacht hatte am Kai auf ihre Ankunft gewartet.

			Zael hatte niemandem genaue Auskünfte darüber gegeben, wo die Kolonie sich befand, denn dies war ein Geheimnis, das er sogar vor ihr bewahren wollte. Und da er sich in Begleitung eines Nicht-Atlantiden nicht teleportieren konnte, waren sie gezwungen, auf die herkömmliche Art zu reisen. 

			Wobei ›herkömmlich‹ nicht unbedingt die Vokabel war, mit der sie die sich blähenden, weißen Segel und das endlose, blaue Meer beschrieben hätte, das sie von allen Seiten des Bootes umgab, während es mit Zael am Steuer die Wellen durchschnitt.

			Es kam ihr so vor, als wären sie schon seit Stunden unterwegs, und nach Brynnes Einschätzung müsste eigentlich bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit jeden Moment die Küstenlinie des afrikanischen Kontinents in Sicht kommen.

			Müsste eigentlich … tat sie aber nicht. 

			Sie wagte sich unter dem Bimini-Verdeck neben Zael hervor und ließ den Blick über den vor ihnen liegenden Horizont schweifen. 

			Kein Land in Sicht. 

			Nur türkisfarbenes Wasser, so weit das Auge reichte. Und eine große, plüschige Wolkenbank, die am Horizont zu erkennen war und der sie schon fast den ganzen Tag hinterherzufahren schienen. 

			Da es keine Orientierungspunkte gab, an denen zu sehen gewesen wäre, wie sie vorankamen, schlüpfte sie wieder unter das Sonnensegel und war froh über den Schatten, den es spendete. Obwohl sie eine Tagwandlerin war, konnte sie doch der Vorstellung, sich längere Zeit der prallen Sonne auszusetzen, nichts abgewinnen. 

			Sie schaute zu Zael hin, der mit seinem weißen Hemd und der Leinenhose hinter dem Steuerrad des Bootes viel zu verführerisch aussah. Bei ihrer Ankunft auf dem Schiff hatte Brynne ähnliche Kleidung passend in ihrer Größe vorgefunden. Sie zupfte an dem Bändchen, das die Bluse am Hals zusammenhielt. 

			»Wir kommen allmählich … irgendwo an?«

			Der Anflug eines Lächelns spielte um Zaels sinnliche Lippen. »Das tun wir.«

			»Du brauchst keine Karte oder etwas Ähnliches, um den Kurs zu halten?«

			»Es gibt keine Karte, die uns da hinführen könnte, wo wir hinwollen.« Er warf ihr einen schiefen Blick zu, und in seinen Augen, die genauso strahlend blau waren wie das schimmernde Meer, blitzte es verschmitzt. »Du wirst mir einfach vertrauen müssen, dass ich dich nicht in die Irre führe.«

			Sie erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. »Mir scheint es so, als hättest du mich vom ersten Moment an, als wir uns kennenlernten, in die Irre führen wollen. Es überrascht mich, dass du mir keine Augenbinde umgelegt hast, nachdem wir in Athen gelandet waren.«

			Glut trat in seinen Blick. »Eine interessante Möglichkeit«, meinte er mit belegter Stimme. »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.«

			Sie lachte, während das Blut bei seiner verspielten Andeutung heißer durch ihre Adern strömte. Es war schön zu sehen, wie seine Anspannung ein wenig nachließ, denn seit Beginn dieser Reise war er ungewöhnlich still gewesen – viel nachdenklicher, als sie ihn je erlebt hatte. Zweifellos hing er irgendwelchen Gedanken nach, die ihm schwerer auf der Seele lagen, als sie je nachvollziehen könnte. 

			Denn man hatte ihm eine unerwünschte Begleitung auf dieser Reise aufgehalst, was dazu führen konnte, dass keiner von beiden willkommen sein würde, wenn sie ihr geheimnisvolles Ziel erst erreicht hatten. 

			»Ich sollte nicht hier sein, Zael.«

			Sie hatte seine Reaktion gesehen, als Tavia mit ihrer Idee herausgeplatzt war. Sie hatte ihm genauso wenig gefallen wie Brynne. Wäre nicht der Druck durch sein Bündnis mit Lucan und dem Orden gewesen, wäre Zael bestimmt allein zu seinem Volk zurückgekehrt – und möglicherweise sogar für immer. 

			Stattdessen riskierte er jetzt die Beziehung zu seinen Leuten, indem er jemanden mitbrachte, der einem verhassten, feindlichen Volk angehörte – vor allem, wenn man bedachte, dass er ihre monströse Seite mit eigenen Augen gesehen hatte.

			»Es ist meine Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist«, fügte sie hinzu. »Hättest du nicht deine Fähigkeit eingesetzt, um mir zu helfen, hätte Selene nie erfahren, wo du bist.«

			Er zog die Augenbrauen zusammen. »Nichts von alldem ist deine Schuld. Ich wusste, was ich tat, und ich würde es wieder tun, wenn es darum ginge, meine Sicherheit gegen deine abzuwägen. Denn Selene hat es schon seit sehr langer Zeit auf mich abgesehen. Wenn ich mir von Angst diktieren ließe, wie ich mein Leben zu führen habe, könnte ich mich gleich ergeben, damit sie mich erledigt.«

			Brynne konnte nicht anders – sie musste seinen Mut einfach bewundern. Gern hätte sie sich selbst auch für tapfer gehalten – und sich als Kämpferin gesehen –, doch Angst hatte sie in jeder Phase ihres Lebens begleitet und es beeinflusst. Angst hatte sie von anderen isoliert. Durch Angst war sie allein geblieben … einsam. 

			Bis Zael aufgetaucht war. 

			»Danke«, murmelte sie, und vor Rührung zog sich ihre Brust zusammen, als sie ihn anschaute – diesen Mann, der sie aus ihrem Schattendasein heraus ins Licht geführt hatte. 

			Sein Licht. 

			Sie musste schlucken, weil die aufsteigende Zuneigung ihr die Kehle zuschnürte, während sie seinem unverwandten Blick standhielt. »Danke, dass du mir geholfen hast, Zael. Und damit meine ich nicht nur die letzte Nacht in der Gasse.«

			Seine Mundwinkel hoben sich, als er den Arm nach ihr ausstreckte und sie an seine Seite zog. Er küsste sie auf den Scheitel, und sein Herzschlag pochte an ihrem Ohr, als sie die Wange an seine Brust legte. 

			Lange standen sie so nebeneinander – der eine Arm lag auf dem Steuerrad des Segelboots, und den anderen hatte er um ihre Schultern gelegt, sodass sie sich wohlig an ihn kuscheln konnte. Brynne konnte die Zufriedenheit, die sie erfüllte, nicht leugnen, diesen vollkommenen Moment der Glückseligkeit, als sie zusammen am Steuer standen und das Boot durch die Wogen schnitt, wobei es immer noch auf die weiße Wolkenbank in der Nähe des Horizonts zuhielt. 

			Doch trotz all der Wärme, mit der er sie umgab, strahlte er doch eine unterschwellige Anspannung aus. Etwas bereitete ihm Sorgen. Sie spürte es, noch ehe er zu sprechen anhob. 

			»Wenn wir in der Kolonie sind, wäre es besser, wenn keiner weiß, dass wir zusammen sind, Brynne.« Als sie sich leicht nach hinten lehnte, um ihn anzuschauen, lag in seiner ernsten Miene so etwas wie eine Warnung. »Man würde es nicht verstehen.«

			»Du meinst, man würde es nicht gutheißen.«

			Er bestätigte es mit einem leichten Nicken. »Dich als Abgesandte des Ordens mitzubringen, verlangt ihnen schon viel ab. Wenn sie auch noch annehmen müssten, dass meine Gefühle für dich eine Triebfeder sind, könnten sie weniger geneigt sein, uns anzuhören.«

			»Natürlich« erwiderte sie und nickte, als hätten ihr seine Worte keinen Stich versetzt. Vielleicht brauchte sie die Erinnerung, dass er sie nur in offizieller Funktion zu seinem Volk mitnahm und sonst nichts. Es war besser, wenn sie das sofort begriff, ehe sich ihr Herz in Träumen erging, wie es wohl wäre, diesen Mann immer an ihrer Seite zu haben, statt nur für ein paar vergnügliche Stunden. 

			Sie und Zael kamen aus unterschiedlichen Welten. Das wusste sie. Selenes persönlich verkündete Drohung hatte dies sehr deutlich gemacht. 

			Doch nachdem er ihr in Erinnerung gerufen hatte, dass sie nicht zu seinem Volk gehörte – dass sie nicht erwarten sollte, von seinen Leuten akzeptiert zu werden, und vor allem nicht, wenn sie am Arm eines der ihren auftauchte –, löste sich all die Zufriedenheit, die sie eben noch erfüllt hatte, auf und zerstob in der warmen Brise, die übers Wasser strich. 

			Sie nutzte das leichte Schwanken des Boots als Vorwand, um sich aus seiner lockeren Umarmung zu lösen. »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal in der Kolonie gewesen bist?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ein paar Jahre vielleicht. Doch bei meinem Volk wird die Zeit anders gemessen. Jahre vergehen so schnell wie Tage, wenn man schon seit Hunderten von Jahren – oder länger – lebt.«

			»Wie lange ist es bei dir?«

			»Wie alt ich bin? Ich war schon auf der Welt, als Atlantis unterging.« In seiner Stimme schwang jetzt wieder leichte Erheiterung mit. »Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich schon vor langer Zeit aufgehört habe, die Jahrhunderte zu zählen.«

			»Oh, so alt«, meinte sie und erwiderte sein Grinsen. »Du wirkst nicht einen Tag älter als tausend.«

			Er warf ihr ein verführerisches Lächeln zu, das das Blut plötzlich heißer durch ihre Adern strömen ließ. »Führe mich nicht in Versuchung, sonst ändere ich womöglich den Kurs, um dich dazu zu bringen, das zurückzunehmen.«

			Fast hätte sie ihn darum gebeten, seine Drohung wahrzumachen. Doch während sie noch miteinander sprachen, merkte sie, dass der Sonnenschein, der ihnen den ganzen Tag gefolgt war, sich in einem Vorhang dichter werdenden Nebels, durch den sie jetzt fuhren, zu verlieren begann. 

			Nein, es war eigentlich kein richtiger Nebel, stellte Brynne fest. 

			Es war die Wolkenbank, die fast ununterbrochen vor dem Bug des Boots geschwebt zu haben schien. Sie hatten sie endlich erreicht. Oder waren eher direkt in sie hineingesegelt. 

			Und als sie jetzt genauer hinsah, stellte sie fest, dass der Wellengang sich beruhigt hatte. Statt weiter mit dem Boot durchs Wasser zu schneiden, war es fast zum Stehen gekommen. 

			Zael ließ das Steuer los und trat zurück. Brynne folgte ihm vorsichtig und war wie gebannt von der Ruhe des Meeres, als die Wellen sanft gegen den Bootsrumpf schlugen. Die Wolke, die sie einhüllte, kühlte ihre Wangen, als sie vorsichtig zu der Stelle ging, wo Zael jetzt am Bug des Boots stand. 

			»Was ist los?«

			Er antwortete nicht. Er schaute sie nur an, und es war noch nicht einmal ein Anflug von Unbeschwertheit oder Flirten mehr in seinem Blick. 

			Nur feste Entschlossenheit. 

			Zael hob eine Hand – die mit dem silbrigen atlantidischen Amulett am Gelenk –, schloss die Augen und rührte sich einen Moment lang nicht mehr. Währenddessen begann der kleine Kristall am Lederband an seinem Handgelenk zu glühen. 

			Der dichte Nebel, der in der Luft hing, begann sich wirbelnd vor Brynnes Augen aufzulösen. 

			Als er ganz verschwunden war, ruhte ihr Blick auf einem in schimmerndes Sonnenlicht getauchten Inselparadies. 

			Ein unberührter, perlweißer Streifen aus Sand begrenzte das Land zum Meer. Dahinter prangten hoch aufragende, mit üppigem Grün bedeckte Hügel, auf denen blühende Büsche, Weinstöcke und Zitrusbäume standen. Versetzt angeordnete Reihen schneeweißer Kalksteinhäuser mit in der Sonne getrockneten Dachpfannen aus Terrakotta, die an schmalen Straßen aus sich nach oben schlängelnden Fußwegen und Straßen aus Kopfsteinpflaster standen, hatten durch das ansteigende Gelände alle Blick aufs Wasser. 

			Es war ein atemberaubender Anblick. 

			Ein zauberhafter Ort.

			Der schönste, den sie je gesehen hatte. 

			Als sie den Blick davon losriss, um zu Zael zu schauen, stellte sie fest, dass er ihre unverhüllt bewundernde Ehrfurcht beobachtete. 

			»Willkommen in der Kolonie, Brynne.«
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			»Zael«, murmelte Brynne leise und nickte in Richtung des höchsten Hügels. »Da oben.«

			»Ja. Ich sehe sie.«

			Er hatte die vier atlantidischen Wächter in dem Moment erspäht, als das Boot aus dem Nebel aufgetaucht war. Er hatte ihre Energie schon gespürt, ehe er und Brynne sich dem Schutzschirm der Kolonie genähert hatten – genau wie die Atlantiden ganz bestimmt auch seine wahrgenommen hatten. Die vier – drei Männer und eine Frau – standen auf einem Felsvorsprung, von dem aus man übers Wasser schauen konnte, und beobachteten, wie das Segelboot in den geschützten Bereich einfuhr. 

			Er hörte, wie Brynne neben ihm zischend einatmete. »Zael, ihre Hände.«

			Licht strahlte aus den Händen der Späher, und mit ihrer geballten Kraft hielten sie das Boot fest. Weil sie ihn kannten – zwei der Wächter hatten mit ihm vor dem Untergang des Reiches in Selenes Legion gedient –, hatten sie das Boot nur angehalten und nicht sofort zurückgeschickt … oder Schlimmeres.

			»Alles gut«, beruhigte er Brynne. »Sie wollen uns nichts Böses … es sei denn, sie würden beschließen, dass wir eine unmittelbare Bedrohung darstellen.«

			Er hielt ihnen seine Hand entgegen, wobei seine eigene Handfläche ebenfalls zur Begrüßung schwach leuchtete. Innerhalb des Schutzschirms, der vom Kristall der Kolonie hochgehalten wurde, konnten Atlantiden ihr Licht ungehindert benutzen, ohne befürchten zu müssen, sich bei irgendjemandem in der Außenwelt zu verraten. 

			Als er den Wachtposten die Hand entgegenhielt, begann das Wasser zwischen Boot und Strand zu blubbern und zu brodeln. Brynne griff nach der Reling und beobachtete erstaunt, wie eine Plattform aus glattem Stein zu ihnen hoch an die Wasseroberfläche kam, die einen provisorischen Steg bildete, über den man an Land gehen konnte. 

			»Das ist ja toll«, keuchte sie, und man sah ihr das Erstaunen an. 

			Zael ließ sein Licht weniger hell strahlen und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Auf geht’s. Überlass mir das Reden, wenn wir an Land sind.«

			Sie nickte und kletterte ihm hinterher, als sie von Bord gingen und über die nassen Steine Richtung Strand gingen. Die vier Wächter nahmen im Sand Gestalt an und bildeten am Ende des Wegs eine physische Mauer. 

			»Sie tragen keine Waffen«, stellte Brynne leise fest. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

			Zael erwiderte nichts darauf. Er sah weiter nach vorn und wusste nur zu gut, dass seine Kameraden keine Waffen brauchen würden, um Brynne und ihn kampfunfähig zu machen, falls sie meinten, sie würden eine Bedrohung darstellen. 

			Stahlharte Blicke empfingen Zael, als dieser mit Brynne an seiner Seite den Strand betrat. 

			Einer seiner früheren Kameraden aus der Legion sah ihn voller Empörung an. »Was zum Teufel soll das denn?«

			»Elyon.« Zael begrüßte den Wächter mit einem Nicken. »Ich bin hier, um mit dem Rat zu sprechen.«

			»Und da bringst du eine von draußen mit?«, meinte der Wächter mit vor Sarkasmus triefender Stimme. Die Augenbrauen waren nach oben geschossen, und der Mann mit den goldenen Locken sah Zael aus blauen Augen fassungslos an. »Hast du den Verstand verloren, Zael?«

			Der andere seiner früheren Kameraden, ein Koloss mit markanten Zügen und dunklen Haaren namens Vaenor, starrte Brynne an. »Was hat das zu bedeuten, Zael? Weiß diese Menschenfrau, dass gerade ihr Todesurteil unterzeichnet wurde, indem du sie durch den Schutzschirm gebracht hast?«

			Weder Zael noch Brynne wiesen ihn auf seinen Fehler hin. Brynne stand nur schweigend da und ließ sich weder von den grimmigen Blicken, die selbst erfahrene atlantidische Soldaten zittern ließen, noch von den bedrohlichen Worten aus der Ruhe bringen. 

			Stolz stieg in Zael auf und gleichzeitig ein starker, allumfassender Beschützerinstinkt, der dafür sorgen würde, dass er alle vier auf der Stelle erledigte, falls einer von ihnen es wagte, eine unbedachte Bewegung in ihre Richtung zu machen. Von all den Gründen, aus denen er Brynne nicht zur Kolonie hätte mitnehmen sollen, war dies jetzt derjenige, der am schwersten wog. 

			Er würde jeden vernichten, der ihr etwas antun wollte – sogar seine eigenen Leute. 

			Auch wenn es bedeutete, dass er dadurch das einzige Zuhause verlor, das er besaß. 

			Nach einer ganzen Weile richtete sich Vaenors grimmiger Blick auf Zael. »Ich wusste, dass du früher oder später irgendwann deinen freundlichen Empfang hier überstrapazieren würdest. Aber diesmal hast selbst du es übertrieben, Captain.« 

			Der Mann zog den alten Titel von Zael in die Länge, und die Missbilligung war ihm deutlich anzuhören.

			Indara, die einzige Frau der Gruppe, nickte, während Vaenor sprach. »Er hat recht, Zael. Den Oberhäuptern wird nichts anderes übrig bleiben, als dich zu verbannen.«

			»Wenn sie uns nicht befehlen, euch beiden zuerst den Kopf abzuschlagen«, fügte Rasaphael, der vierte der Einheit, hinzu. 

			Eine tiefe, dröhnende Stimme übertönte die anderen. »Diese Entscheidung steht nur den Oberhäuptern zu und sonst keinem.«

			Zael kannte den Atlantiden, der hinter den Wächtern Gestalt annahm. Nethilos, einer von den sechs Oberhäuptern, die den Rat bildeten, trat jetzt auf Zael zu. 

			Das schulterlange, walnussbraune Haar des großen Mannes war aus dem dunklen Gesicht gestrichen, wodurch die goldbraunen Augen noch faszinierender wirkten als sowieso schon. Er runzelte die Stirn, als er schließlich von Brynne zu Zael blickte. 

			»Wir kennen einander zu lange, um Spielchen miteinander zu treiben, deshalb werde ich mal davon ausgehen, dass dieser Gesetzesbruch einen guten Grund hat.«

			»Das ist der Fall«, erwiderte Zael und neigte den Kopf ehrerbietig vor dem Oberhaupt, das auch ein Freund von ihm war. »Ich bin wegen einer Angelegenheit hier, die jeden innerhalb und außerhalb des Schutzschirms angeht.«

			Nethilos musterte ihn lange schweigend. »Bist du mit reinem Herzen und in guter Absicht hier?«

			Das war ein Schwur, den Zael jedes Mal abzulegen hatte, wenn er in die Kolonie zurückkehrte, und den er auch jetzt bereitwillig tat. »Ja, mein Freund.«

			»Und du?«, wollte Nethilos von Brynne wissen.

			Sie warf Zael einen nervösen Blick zu und antwortete dann, als er leicht nickte: »Ja. Das verspreche ich.«

			»Gut. Das reicht mir«, verkündete Nethilos. »Ob es den anderen Mitgliedern des Rates reicht, wird man sehen.«

			Das Oberhaupt bedachte Zael mit einem ernsten Blick. Es war der schweigende Befehl, ihm zu folgen, während er die Wächter mit einer Geste gehen hieß und selbst auf die Straße zuhielt, die hinter dem Strand begann. 

			Nethilos marschierte eine ganze Weile schweigend voraus und führte sie auf einen der gewundenen Wege, über den man schließlich ins Herz der Siedlung gelangte. 

			Er warf Zael einen Seitenblick zu. »Trotz der … ungewöhnlichen Umstände wird Diandra sich freuen, dass du wieder hier bist. Ebenso Neriah. Die beiden haben noch Wochen nach deinem letzten Besuch von dir gesprochen.«

			Obwohl Brynne nichts sagte, spürte Zael ihr Unbehagen, als die beiden Frauen der Kolonie erwähnt wurden. »Wenn es mir vergönnt ist«, sagte er zum Oberhaupt, »würde ich mich freuen, wieder in den Genuss der Kochkünste deiner Frau zu kommen und deiner Tochter beim Musizieren zuzuhören.«

			Nethilos gab ein leises Brummen von sich, und obwohl Zael sich vorgesehen hatte, nicht in Brynnes Richtung zu sehen, als er indirekt erklärt hatte, wer die Frauen waren, beging er nicht den Fehler zu glauben, seinem weisen Freund wäre die wortlose Botschaft entgangen.

			Sie kannten einander seit einer Ewigkeit, auch wenn Nethilos während seiner Amtszeit im Reich Lehrer gewesen war und Zael Soldat. Nach dem Untergang von Atlantis und dem Lossagen von Selene hatte Nethilos bei der Gründung der Kolonie geholfen. Er war das erste Oberhaupt gewesen, das zugestimmt hatte, Zael und anderen Soldaten der Garde, die Selenes Herrschaft entflohen waren, Asyl zu gewähren. Ihre Freundschaft und das gegenseitige Vertrauen waren über die Jahrhunderte nie weniger geworden. 

			Doch Nethilos war nur eines von sechs Mitgliedern des Rates. Da waren noch fünf andere, die erst überzeugt werden mussten, und mehr als einem von ihnen würde es große Genugtuung bereiten, Zaels Schicksal in Händen zu halten. 

			Ganz abgesehen von Brynnes Schicksal. 

			Während die drei weiter der Kopfsteinpflasterstraße folgten, streckten ein paar Neugierige die Köpfe aus Fenstern und Türen ihrer Häuschen, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen. Zael kannte fast alle der einige Hundert umfassenden Exil-Atlantiden. Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er auf die Insel zurückgekehrt war, hatte er immer ein bisschen Neugierde hervorgerufen, doch diesmal war nicht er es, der die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog. 

			»Wir hatten noch nie einen Menschen auf der Insel«, meinte Nethilos, ehe er Brynne einen diskreten Blick zuwarf und dann fortfuhr: »Andererseits gehe ich mal davon aus, dass es auch jetzt nicht der Fall ist.«

			Zael stieß einen leisen Fluch aus, während er stehen blieb, um den anderen anzuschauen. »Brynne ist ein Stammesvampir.«

			Nethilos sah ihn erstaunt mit großen Augen an. »Eine Tagwandlerin?«

			Sie nickte. 

			»Bemerkenswert – und von deiner Seite sehr gewagt, Zael.«

			»Es war unumgänglich, sie mitzunehmen«, erklärte er schnell. »Sie ist als die Abgesandte ihrer Leute mitgekommen – und des Ordens.«

			»Eine Abgesandte des Ordens?« Nethilos’ Miene wandelte sich von Überraschung zu wachsendem Misstrauen. »Das ist kein Bruch unserer Gesetze mehr, Zael. Das, was du getan hast, ist etwas noch viel Gefährlicheres.«

			»Ja«, gab er ihm recht. »Und ohne guten Grund hätte ich es niemals riskiert. Wir müssen über ein Bündnis zwischen dem Orden und der Kolonie sprechen. Die Oberhäupter müssen die Position des Ordens verstehen und erkennen, dass man dieselben Ziele verfolgt wie die Kolonie.«

			»Dieselben Ziele? Was für gemeinsame Ziele könnten wir schon mit Lucan Thorne und seinen Kriegern haben?«

			»Selene«, erwiderte Zael ernst. »Sie droht mit einem Krieg gegen die Außenwelt und den Orden im Besonderen.«

			»Und das soll uns Sorge bereiten? Warum?«

			Jetzt ergriff Brynne das Wort. »Um einen Krieg gegen die Stammesvampire zu führen, braucht sie – um diesen auf jeden Fall zu gewinnen – einen zweiten Kristall.«

			»Der Orden ist im Besitz eines Kristalls«, gestand Zael seinem Freund. »Cassianus hatte ihn an einer Stelle versteckt, wo nur Jordana ihn finden würde.«

			Nethilos rieb sich mit einer Hand das feste Kinn. »Dann stimmten die Gerüchte also. Der Mistkerl hatte tatsächlich einen gestohlen.«

			Zael nickte bestätigend. »Das kommt uns jetzt allen zugute, denn ansonsten wäre Selene schon längst nicht mehr aufzuhalten gewesen.«

			»Und der andere Kristall ist hier in der Kolonie«, fügte Brynne hinzu. 

			»Ich brauche dich wohl nicht davon zu überzeugen, dass keiner der Kristalle Selene in die Hände fallen darf«, erklärte Zael. 

			»Die Kolonie wird unseren Kristall niemals übergeben. Es wäre der Anfang von unserem Ende, wenn wir das verlören, was all diese Jahre für unsere Sicherheit gesorgt hat.«

			Zael dachte genauso. »Glaube ja nicht, dass Selene nicht jeden Tag daran denkt, seitdem du, ich und all die anderen aus dem Reich geflohen sind. Sie wird immer unruhiger … immer unbesonnener. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Nethilos.«

			Die Miene seines Freundes verfinsterte sich. »Was meinst du damit, dass du es gesehen hättest?«

			»Ehe Brynne und ich hierher aufgebrochen sind, hatte Selene sich Zugang zum Kommunikationsnetz vom Hauptquartier des Ordens verschafft, um eine persönliche Drohung gegenüber dem Orden – und mir – auszusprechen.« Zael sah dem anderen fest in die argwöhnisch blickenden Augen. »Jordana an den Orden zu verlieren, könnte der letzte Tropfen gewesen sein. Du und ich wissen, wie groß ihr Zorn ist – und ihre Rachegelüste. Sie hat nun schon sehr lange ihre Wunden geleckt, aber ich befürchte, dass sie jetzt so weit ist, zum Angriff überzugehen.«

			Nethilos’ Blick war in die Ferne gerichtet, während er über das nachdachte, was er eben gehört hatte. »Dann kommt jetzt beide mit. Ich werde sofort eine Versammlung der Oberhäupter im Ratszimmer einberufen.«
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			Wenn der Atlantid Nethilos schon nicht sonderlich erpicht darauf schien, sich mit der Vorstellung einer Zusammenarbeit mit dem Orden anzufreunden, war das gar nichts im Vergleich zu dem Widerstand, der Brynne und Zael von den fünf anderen Mitgliedern des Rates entgegenschlug. Dass Brynne ein Stammesvampir war, half natürlich auch nicht gerade. 

			Nachdem die erste Sorge, einen Abkömmling des Feindes vor sich zu haben, verklungen war, hatten die drei Frauen und die Männer, die mit Zaels Freund auf einem Podium am Ende des riesigen Raumes saßen, schweigend zugehört, als Brynne und Zael die Gründe für ein Bündnis dargelegt hatten, bei dem es darum ging, die beiden Kristalle zu schützen und sicherzustellen, dass keine der Energiequellen je wieder in Selenes Hände fiel. 

			Es wurden natürlich Fragen gestellt, und es gab aus verständlichen Gründen Vorbehalte. Brynne und Zael hatten diese so gut es ging ausgeräumt, hatten gemeinsam Bedenken zerstreut und den Rat überzeugt, Partei für den Orden zu ergreifen. 

			Zusammen mit Zael in diplomatischer Mission unterwegs zu sein, fühlte sich seltsam normal in dieser ansonsten völlig unnormalen Situation an. Mehr als nur einmal hatten sie Sätze des anderen zu Ende geführt oder gleichzeitig zu Antworten angesetzt, wenn eines der Ratsmitglieder eine Frage stellte. Ihr Zusammenspiel war mühelos, und sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzulächeln oder vor Stolz zu strahlen, als er mit einer Souveränität auf die Fragen der Oberhäupter einging, die sie bei ihm gar nicht vermutet hätte. Zael bestand nur aus Widersprüchen, von denen einer faszinierender – und attraktiver – war als der andere. 

			»Ich kann dem Rat versichern, dass der Orden in jeder Hinsicht als unser Freund handeln wird«, erklärte er den Oberhäuptern jetzt. »Ich habe Lucan Thorne und die Krieger persönlich kennengelernt und Zeit mit ihnen verbracht. Ihre Methoden mögen zwar nichts für zartbesaitete Gemüter sein, aber sie sind gerecht.«

			Nethilos legte die Fingerspitzen zusammen und beugte sich auf seinem Platz vor. »Und du kannst dem Rat zusichern, dass wir nicht einen unberechenbaren Herrscher gegen einen anderen eintauschen?«

			»Ich bin bereit, mit meinem Leben darauf zu schwören«, erwiderte Zael. 

			»Genau wie ich«, fügte Brynne hinzu und spürte, wie Zaels Finger leicht über ihre strichen, während die Oberhäupter einander anschauten und leise miteinander sprachen. 

			Zwar half Brynne die Ausbildung, die sie bei JUSTIS in den Bereichen Diplomatie und Verhandlungsführung genossen hatte, bei dem Gespräch mit dem Rat heute sehr, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass sie diese Fähigkeiten mal hier, während sie neben Zael stand und den prüfenden Blicken der hochrangigsten Atlantiden ausgesetzt war, nutzen würde. Und obwohl sie versuchte, ganz professionell an die Sache heranzugehen, war es fast unmöglich, angesichts der überirdischen, alterslosen Schönheit der versammelten Oberhäupter nicht zu starren. 

			Nethilos war der Größte und mit seiner gebräunten Haut und den intelligenten, nachdenklich schauenden goldbraunen Augen der Auffälligste unter ihnen. Die beiden anderen Männer, Haroth und Baramael, waren ebenfalls von beeindruckender Gestalt. 

			Haroth, ein gut aussehender Schwarzer mit sehr dunkler Haut und graugrünen Augen wirkte mit seinem muskulösen Körper und dem ebenholzschwarzen Haar, das zu einem Irokesenschnitt geschoren war, wie ein Krieger und zugleich wie ein Diplomat. 

			Baramael fiel durch seine unterschiedlichen Augen auf – das eine war strahlend blau, das andere golden wie eine Münze. Er hatte rabenschwarzes, seidig glänzendes, glattes, aber störrisches Haar und einen beunruhigenden, völlig undurchdringlichen Blick. 

			Was die Frauen anging, waren auch die wunderschön. Sie waren von den Ratsmitgliedern auch die kritischsten gewesen und hatten Brynne und Zael mit einer Frage nach der anderen bombardiert. Die silbrig-grauen Augen der blonden Nathiri schauten so sanft, wie ihr Verhör scharf war. Glücklicherweise schien sie mit den Antworten, die sie erhalten hatte, zufrieden zu sein – genau wie die Frau mit der sanften Stimme, Anaphiel. Eine Atlantidin mit seidiger, mokkafarbener Haut und schwarzen, geflochtenen Zöpfen, die zu einer Krone hochgesteckt waren. 

			Anaphiels unergründliche saphirblaue Augen hatten etwas Tröstliches während des größten Teils der Besprechung gehabt – und jetzt auch, als das letzte Ratsmitglied, Tamisia, Brynne mit einem herausfordernden Blick durchbohrte. 

			»Es heißt, der Orden würde uns nur im schlimmsten Fall darum bitten, es zu erwägen, den Kristall mit ihm zu teilen.«

			Die atemberaubende Atlantidin hatte langes, platinblondes Haar, durch das sich auf der linken Seite eine einzelne, strahlend goldene Strähne zog. Ihre himmelblauen Augen waren während der ganzen Besprechung immer wieder zwischen Brynne und Zael hin und her gegangen. Dabei hatte sie mit ihrer schlanken Gestalt wie eine Viper, die nur darauf wartete vorzustoßen, auf der Stuhlkante gehockt. 

			Brynne war die seltsam aggressive Haltung nicht entgangen, aber sie hatte sich davon auch nicht einschüchtern lassen. Und auch jetzt würde sie es nicht zulassen. 

			»Das stimmt«, erwiderte sie ruhig. »Dem Orden ist völlig klar, dass die Kolonie in vielen Bereichen von dem Kristall abhängig ist, unter anderem um ihren Schutz zu gewährleisten. Man würde euch niemals darum bitten, außer man hätte das Gefühl, der Kristall wäre in Gefahr, oder man hielte es für notwendig, die Kraft von zwei Kristallen zu verbinden, um einen Krieg zu verhindern – oder im schlimmsten Fall einen zu beenden.«

			»Hm.« Tamisia verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Und wenn wir auf dieses Bündnis eingehen, wie wird der Orden dann reagieren, wenn wir ihn eines Tages bitten, uns den Kristall aus den gleichen Gründen zu überlassen?«

			»Der Orden wird alles tun, damit es nie so weit kommt«, versicherte Brynne ihr, selbst fest überzeugt davon. »Der Orden wird die Kolonie vor allen Feinden schützen und mit allem helfen, was die Kolonie braucht, um ihre Autonomie zu erhalten.«

			»Mit allem, außer mit dem Kristall.« Ein süffisantes Lächeln lag auf Tamisias Lippen. Sie richtete den leeren Blick auf Zael. »Das ist kein Bündnis. Das ist ein einseitiger Vorschlag von einem Volk, das darauf aus ist, uns auszurotten, seitdem es auf diesem Planeten gelandet ist.«

			»Verwechsele die Stammesvampire nicht mit ihren Ahnen, den Ältesten«, stellte Zael klar. »Die Stammesvampire teilen sich diesen Planeten mit uns seit über tausend Jahren. Sie haben weder für uns noch für die Menschen, mit denen sie von Anfang an zusammenlebten, je eine Bedrohung dargestellt.«

			Man merkte Tamisia an, dass sie kein bisschen überzeugt war, als sie brummte: »Erzähl das den vielen Menschen, die vor zwanzig Jahren in einer einzigen Nacht abgeschlachtet wurden.«

			Brynne schüttelte den Kopf. Innerlich schäumte sie vor Wut. »Das war ein Angriff, der von einer Bestie namens Dragos angezettelt wurde. Er ließ Hunderte von blutrünstigen Rogues auf die Menschen los, um sich am Orden zu rächen und eine weltweite Panik auszulösen. Keiner von den Stammesvampiren hatte so etwas gewollt – und ganz gewiss nicht Lucan und seine Krieger.«

			Tamisia beachtete den Einwurf nicht, sondern starrte Zael weiter an. »Was ist der wahre Grund, weshalb du diese Frau hergebracht hast?«

			Der Blick, mit dem er auf die Frage reagierte, war finsterer als alles, was Brynne je bei ihm gesehen hatte. »Weil ich ihr vertraue. Und ich vertraue dem Orden – wie ihr alle es tun solltet.«

			Die Frau hob das Kinn, und ihr Blick wurde eisig und so abweisend wie ihr Tonfall. »Du erbittest zu viel, Ekizael.«

			»Verdammt noch mal, Sia.« Als Zael so scharf antwortete, zog sie die Augenbrauen hoch. »Hier geht es um Frieden. Es geht um die Zukunft der Kolonie.«

			»Ach ja?«, meinte sie tonlos. »Genau das frage ich mich gerade.«

			Brynnes Herz zog sich zusammen, als sie die unerwartete Vertrautheit zwischen Zael und der Frau spürte, die die Luft knistern ließ. Tamisias angespannte Miene strahlte Feindseligkeit aus, während sie Zaels durchdringendem Blick nicht auswich. Und neben sich spürte Brynne die heiße Wut, die Zaels ganzen Körper erfasst hatte. 

			»Das reicht jetzt«, verkündete Nethilos. »Wir haben genug Informationen, um nachzudenken und unsere Entscheidung zu fällen. Morgen bei Tagesanbruch werden wir wieder zusammenkommen.«

			Er erhob sich, und vier der anderen Oberhäupter taten es ihm nach. Tamisia stand schließlich auch trotzig auf und glitt mit langbeinigen Schritten vom Podium. 

			»Komm mit«, sagte Zael und legte die Hand auf Brynnes schmalen Rücken, um sie aus dem Raum zu führen. 

			Alle Luft entwich ihrer Lunge mit einem erleichterten Seufzer, als sie nach draußen in den Hof traten. »Was war das denn?«

			Zael schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges. Tamisia wird bestimmt einlenken. Nethilos ist auf unserer Seite. Genau wie Anaphiel und vielleicht sogar Baramael.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, denn sie erinnerte sich sehr wohl an die undurchdringliche Miene des Atlantiden mit den zwei unterschiedlichen Augen. 

			»Hast du sein Lächeln nicht gesehen?«

			Sie lachte. »Das habe ich ganz bestimmt nicht.«

			Zael versuchte offensichtlich, die Situation zu entspannen und sie aufzuheitern. Im Großen und Ganzen hatte er damit Erfolg. Doch wie sie den Rest des Tages und der Nacht überstehen sollte, ohne zu wissen, wie die Oberhäupter sich entschieden, war ihr schleierhaft.

			»Zael!«

			Eine helle Frauenstimme rief von der anderen Seite des sonnenüberfluteten Hofes seinen Namen. 

			Brynne drehte den Kopf in die Richtung, aus der das aufgeregte Kreischen und Kichern kam, und erspähte eine hübsche, junge Frau, die auf sie zugerannt kam – oder eher auf Zael.

			Die fröhliche, unbeschwerte Atlantidin strahlte ihn voller Freude an, wobei die kupferfarbenen, glänzenden Korkenzieherlöckchen um ihre Schultern tanzten, als sie auf ihn zu gerannt kam. 

			»Ich war ja so aufgeregt, als ich gehört habe, dass du wieder auf der Insel bist!«, sprudelte sie hervor und warf sich an seine Brust. 

			Vielleicht sollte es Brynne nicht schockieren zu erfahren, dass der charmante, goldene Mann, der offensichtlich keinen Mangel an Frauen außerhalb der Kolonie hatte, auch innerhalb der Kolonie viele Bewunderinnen besaß. 

			Doch das hieß nicht, dass es ihr gefallen musste. 

			Als würde es ihm gerade wieder einfallen, dass Brynne auch noch da war, löste Zael sich aus den Armen der Frau. »Neriah, das ist Brynne Kirkland.«

			Sie erinnerte sich, dass er den Namen erwähnt hatte, und lächelte Nethilos’ Tochter an. »Wie schön, dich kennenzulernen, Neriah.«

			Von Nahem stellte sie fest, dass die junge Frau wahrscheinlich noch ein Teenager war. Sie hatte die gleichen gold-braunen Augen wie ihr Vater, mit denen sie Brynne jetzt mit lebhaftem Interesse musterte. 

			»Brynne ist meine … Kollegin«, erklärte Zael.

			Er sah Brynne an, während er sprach, und erinnerte sie mit seinem Blick an ihre Vereinbarung, vor seinen Leuten nichts von ihrer Beziehung durchblicken zu lassen. Nachdem das Gespräch mit den Oberhäuptern – und Tamisia im Besonderen – doch recht unangenehm geendet hatte, konnte Brynne es ihm nicht verdenken, dass er dem Ganzen einen professionellen Anstrich geben wollte, während sie hier waren. 

			»Bist du wirklich eine Tagwandlerin?«

			Brynne lächelte das Mädchen an. »Ja, das bin ich.«

			»Und du trinkst wirklich Blut?«

			Zael räusperte sich. »Neriah.«

			»’tschuldigung.« Sie verzog zerknirscht das Gesicht. »Vielleicht könnten wir uns später ein bisschen länger unterhalten?«

			»Das würde ich sehr gern«, erwiderte Brynne. 

			Sie bemerkte, dass Zael den Kopf, während sie sich unterhielt, zum Ratszimmer gedreht hatte, wo Tamisia jetzt stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug eine eisige Miene zur Schau. 

			Wenn es vorher Zweifel gegeben hatte, als die Atlantidin ihn mit ihrem Blick förmlich erdolcht und alles getan hatte, um die Einigung auf ein Bündnis zu hintertreiben, dann waren diese jetzt ausgeräumt. Tamisias Problem war ihre Eifersucht. 

			Die Eifersucht einer Geliebten. 

			»Ich bin gleich wieder da«, murmelte Zael. »Brynne, ist das für dich in Ordnung?«

			»Natürlich.« Sie klang weit überzeugender, als sie sich gerade fühlte. »Alles gut. Erledige, was du zu erledigen hast.«

			»Ich werde Brynne zum Gästehaus bringen«, bot Neriah sich an.

			Er nickte. »Ich werde so bald wie möglich wieder zu euch stoßen.«

			Brynne stand einfach nur da und sah nicht hinterher, als er zu Tamisia zurückging. Sie wollte weder die selbstzufriedene Reaktion der anderen sehen noch sich fragen, was Zael wohl sagte, um die aufgebrachte Frau zu besänftigen. 

			Leider war ihr Stolz nicht stark genug, es ihrem dummen Herzen zu verweigern. 

			Sie drehte sich nach Zael um, aber er und Tamisia waren bereits verschwunden. 
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			Zael war es in höchstem Maße zuwider, Brynne so abrupt stehen zu lassen, doch er konnte von Tamisias Miene ablesen, dass diese etwas auf dem Herzen hatte. Etwas, das über die schwelende Eifersucht hinausging, die zu verbergen sie noch nicht einmal versucht hatte, als sie ihn und Brynne im Hof beobachtete. 

			Obwohl Brynne ihm erlaubt hatte zu gehen und ihn noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt hatte, als er auf die andere zuging, nahm er ihr nicht eine Sekunde lang ab, nicht zumindest ein bisschen argwöhnisch zu sein, was ihn und die Atlantidin verband. 

			Und das zu Recht. 

			Tamisias eisiger Blick wurde deutlich wärmer, als er sich ihr näherte. »Ich wollte dich nicht von deiner Begleiterin weglocken.«

			»Natürlich wolltest du das.« Zael machte einen Schritt zur Seite, als sie ihn zur Begrüßung auf die Wange küssen wollte, und handelte sich damit ein Stirnrunzeln ein. »Was willst du, Sia?«

			Sie zog eine der schmalen Schultern hoch, aber ihre Miene wirkte kein bisschen ungezwungen. »Es ist schon so lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ich hatte gehofft, dass sich vielleicht die Gelegenheit ergibt, sich … unter vier Augen zu unterhalten.«

			Da sie schon immer eine eher selbstbewusste Zeitgenossin gewesen war, machte sie jetzt auf dem Absatz kehrt und ging zu dem Gebäude zurück, in dem auch das Ratszimmer untergebracht war. Zael knirschte zwar mit den Zähnen, weil er tausend Bedenken hatte, schloss sich ihr aber an. Sie führte ihn in die leere Bibliothek und schloss die Tür. Nachdem er nur ein paar Schritte in den Raum getan hatte, blieb er stehen, während sie sich elegant auf ein mit Seide bezogenes Sofa unter einem funkelnden Buntglasfenster fallen ließ. 

			»Sie ist hübsch«, meinte Tamisia angelegentlich. »Das heißt, hübsch für eine ihrer Art.«

			Zael gab nur ein Brummen von sich, denn er war nicht bereit, bei ihrem Spielchen mitzumachen. »Ich bezweifle, dass du mich hergebracht hast, um mit mir über das Aussehen anderer Frauen zu reden, Sia. Ich meine mich zu erinnern, dass das immer das uninteressanteste Thema für dich war. Was hast du auf dem Herzen?«

			»Du meinst, abgesehen von dir?« Sie sah ihn unter langen Wimpern gespielt kokett an. »Ich habe dich vermisst, Zael. Jedes Mal, wenn du die Insel verlässt, scheinst du länger wegzubleiben.«

			Sie schlug den sinnlichen Tonfall an, der einst eine gewisse Macht über ihn gehabt hatte. Doch jetzt nicht mehr. Und dass sie meinte, sich seiner jetzt bedienen zu müssen, ließ Argwohn hinsichtlich ihrer Beweggründe in ihm erwachen. Tamisia war eine schlaue Frau, die sich holte, was sie wollte. Also, was wollte sie jetzt von ihm? 

			Er lehnte sich an die Wand der Bibliothek und musterte die wunderschöne blonde Frau, die es gewöhnt war, jeden Mann um den kleinen Finger zu wickeln. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass du auf mich gewartet hast, Tamisia. Wir waren nur ein paarmal zusammen. Du bist nicht gerade der Typ, der alleine versauert.«

			Ihr Schmollmund verzog sich zu einem hinterhältigen Lächeln. »Du kennst mich zu gut, Ekizael. Nein, ich bin nicht vor lauter Schmacht vergangen. Elyon hat in letzter Zeit dafür gesorgt.«

			»Elyon?« Zael zuckte bei der Erwähnung seines früheren Kameraden in Selenes Garde, der jetzt als Wächter in der Kolonie diente, zusammen. »Na, da gebt ihr aber ein seltsames Paar ab – die Rebellin des Rates und einer der größten Idealisten aus Selenes alter Garde.«

			»Es ist keine große Sache«, meinte Tamisia und tat es mit einer lässigen Handbewegung ab. »Nur ein bedeutungsloser Flirt, den ich nicht fortsetzen werde.«

			Zael lachte leise. »Weiß das auch der arme Elyon?«

			Sie sah ihn hochmütig an. »Ausgerechnet du darfst dir da kein Urteil erlauben. Du bleibst doch nie mit irgendeiner zusammen.«

			Nein, das tat er nicht. Bis vor Kurzem hatte er sich nie viele Gedanken über sein Nomadenleben gemacht, und auch nicht über die Frauen, die in sein Bett kamen und wieder verschwanden, ohne dass sich ob des Verlusts auch nur leises Bedauern in ihm regte. 

			Und dann hatte er Brynne kennengelernt. 

			Seitdem sie in sein Leben getreten war, konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, zu seinem alten Leben zurückzukehren – die endlosen Reisen und alles andere wiederaufzunehmen.

			Nein, es war noch viel schlimmer.

			Seit Brynne Kirkland in sein Leben getreten war, konnte Zael sich nicht mehr vorstellen, wie ein Tag ohne sie aussehen würde. 

			Ganz abgesehen von seinen Nächten. 

			»Wann rechnest du damit, die Insel wieder zu verlassen?«, fragte Tamisia und riss ihn damit aus seinen Gedanken. 

			Zael zuckte mit den Achseln. »Sobald der Rat seine Entscheidung mitteilt oder bald danach. Warum?«

			Sie schüttelte zwar den Kopf, als ob es ihr nicht wichtig wäre, doch er bemerkte den Anflug eines Zögerns. Ihr lag eine Bitte auf der Zunge, bei der sie anscheinend nicht wusste, wie sie sie in Worte fassen sollte. 

			»Was ist los?«

			Sie schluckte. »Was meinst du – könnte ich … könnte ich vielleicht mit dir mitkommen?«

			Nun, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er war verblüfft und konnte es nicht verbergen. 

			Tamisia war ein hochrangiges, von allen respektiertes Mitglied der Kolonie – als Oberhaupt mitverantwortlich für das Erlassen von Gesetzen und dafür, in welche Richtung die Gemeinschaft sich weiterentwickeln sollte. Im Traum wäre er nicht darauf gekommen, dass sie gewillt sein könnte, all das aufzugeben. 

			»Mit mir?«

			»Nicht als deine Frau, falls das deine Sorge sein sollte«, fügte sie schnell hinzu. »Allerdings könntest du mich wohl unter Umständen überreden, meine Meinung diesbezüglich zu ändern, wenn du es versuchen möchtest.«

			»Das möchte ich nicht«, stellte er sanft fest. »Und das, worum du mich da bittest … Du weißt doch, dass es keine Rückkehr mehr gibt, wenn du gehst.«

			Ein seltsam gehetzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, war aber genauso schnell wieder verschwunden. »Ich weiß, dass es für immer ist, wenn ich gehe.«

			Zael war der Einzige aus der Kolonie, dem die Freiheit gewährt wurde, jederzeit zu kommen und zu gehen, und das auch nur, weil Nethilos ihm wie einem eigenen Sohn vertraute. Tamisia war bereit, das aufzugeben. Es war unfassbar – sie schien sogar bereit, alles aufzugeben, was sie für sich in der Kolonie aufgebaut hatte. 

			»Warum willst du gehen? Du bist die Kolonie. All die Jahre, die ich dich kenne, scheinst du hier nie rastlos gewesen zu sein.«

			»Ich habe meine Gründe, warum ich hier rauswill, warum ich ein neues Leben anfangen will … so, wie du bestimmt deine Gründe gehabt hast.«

			»Hast du es schon den anderen Ratsmitgliedern mitgeteilt?«

			»Nein. Sie würden es nicht verstehen.« Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich hatte gehofft, dass du es tun würdest.«

			Ratlos fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich kann dich hier nicht rausholen – das weißt du doch, oder? Erst muss es der Rat erfahren – und er muss es erlauben. Wenn ich es doch täte, würden wir beide verbannt werden.«

			Es fiel ihm schwer, die leise Stimme in seinem Hinterkopf zu ignorieren, die sich fragte, ob es wirklich so schlimm wäre, von seinen Leuten ausgeschlossen zu werden.

			Schließlich könnte draußen ein Leben mit Brynne auf ihn warten. Er wusste nicht, wie so ein Leben aussehen würde, aber in einem Winkel seines Herzens sehnte er sich danach – nein, sein Wunsch danach war so groß, dass er fast ins Wanken geriet. 

			Doch die Vorstellung, allem Atlantidischen für immer den Rücken zu kehren, fiel ihm auch nicht leicht. 

			»Ich kann dich nicht mitnehmen, Sia. Nicht ohne den Segen der Kolonie.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und dachte an all das, was gerade auf dem Spiel stand. »Und ganz sicher werde ich es nicht tun, während ich hier bin, um das Vertrauen des Rates zu gewinnen, damit er ein Bündnis mit dem Orden eingeht.«

			»Es tut mir leid«, stieß sie hervor und wirkte plötzlich nervös und verlegen. »Vergib mir. Du hast recht. Und ich hätte dich nicht darum bitten sollen, Zael. Bitte sag niemandem, dass ich es getan habe.«

			Sie erhob sich vom Sofa. Ehe er noch irgendetwas sagen konnte, verschwand sie in einem strahlenden Blitzen atlantidischen Lichts aus dem Zimmer. 

			»Mist.« Zael stand einen Moment lang da und ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen, was sie gesagt hatte. 

			Es ergab irgendwie keinen Sinn. Ganz abgesehen davon, dass er diese starke Frau noch nie so unsicher gesehen hatte. Weder kannte er ihre wahren Gründe für ihren Wunsch, die Kolonie zu verlassen, noch rechnete er damit, dass Tamisia sie ihm nennen würde. 

			Vor allem jetzt nicht. 

			Er konnte nur hoffen, dass seine Weigerung, ihr zu helfen, nicht das angestrebte Bündnis gefährdete. 
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			Brynne stand am Rande des Wassers eines abgeschiedenen Streifens Strand und beobachtete, wie das kristallklare Wasser an ihren nackten Füßen leckte. Neriah hatte sie zu einem kleinen schneeweißen Kalksandsteinhaus geführt, in dem sie wohnen würde, solange sie und Zael sich auf der Insel aufhielten. Zael hatte ein eigenes Häuschen etwas weiter den Hügel hoch, erzählte sie, sein Zuhause, das er für die seltenen Besuche der Kolonie behielt.

			War er jetzt dort? Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass er vielleicht mit der wunderschönen Tamisia dorthin gegangen war, obwohl sie den Stich immer noch spürte, den es ihr versetzt hatte, als er sie stehen gelassen hatte. 

			Sie war verletzt und wollte deshalb den Gedanken, dass sie irgendein Anrecht auf Zael hatte, nicht zulassen. Zael blickte auf ein langes Leben zurück, ehe er in ihres hineinstolziert war. Sie konnte nicht von ihm verlangen, dass er dieses Leben leugnete oder dass ihm die Leute, die er in dessen Verlauf kennengelernt hatte, nichts mehr bedeuteten. 

			Sie bedeuteten ihm etwas. Das hatte sie heute gesehen. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich vorgemacht, Zael wäre genauso einsam und allein wie sie – dass sie das irgendwie gemeinsam hatten. Doch heute hatte sie erkannt, dass er trotz seines Nomadendaseins ein Zuhause besaß. 

			Hier – in der Kolonie. 

			Sie hatte so etwas noch nie besessen. Sie wusste nicht, wie es war, Teil einer Gemeinschaft zu sein, einer Kultur, einer Familie. Sie hatte nie irgendwo reingepasst. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, irgendwo oder zu irgendwem dazuzugehören. 

			Außer wenn sie in Zaels Armen lag. 

			»Die Aussicht ist hier nie schöner gewesen.«

			Beim Klang seiner tiefen Stimme zuckte sie zusammen. Sie wirbelte herum und sah ihn mit seinem weißen Leinenhemd, das in der Brise flatterte, auf den Strand zukommen. Seine blauen Augen strahlten so hell wie das Wasser, das sie eben noch bewundert hatte. 

			»Ich gehe davon aus, dass Neriah dich mit allem versorgt hat, was du brauchst.«

			Alles, was ich brauche, bis auf dich, dachte sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich bei seinem Anblick. 

			Sie nickte. »Alles gut. Du brauchtest nicht nach mir zu schauen.«

			Er runzelte die Stirn, während er sich ihr näherte. »Es tut mir leid, dass ich dich einfach so stehen gelassen habe. Ich machte mir Sorgen, dass Tamisia das Bündnis aus Eifersucht hintertreiben könnte, wenn ich sie links liegen lasse.«

			»Natürlich. Das verstehe ich. Wir müssen alles für dieses Bündnis tun. Schließlich ist das der einzige Grund, weshalb du mich mit hierhingenommen hast.«

			»Meinst du das wirklich?« Er streckte den Arm aus und strich ihr mit dem Handrücken über die Schulter.

			Ganz bewusst machte sie einen Schritt zur Seite, um seiner Berührung auszuweichen. »Vorsicht! Wenn uns jemand sieht! Denk an unsere Vereinbarung.«

			Sein Blick ging zu den Palmen und den blühenden Sträuchern, die das Häuschen von drei Seiten einrahmten. »Alles in Ordnung. Keiner da, der uns sehen könnte.«

			Das war offensichtlich der einzige Grund, weshalb er keine Bedenken gehabt hatte, hier aufzutauchen.

			»Sia und du – habt ihr euch nett unterhalten?« Es war kindisch und zickig, so gereizt zu reagieren, aber sie war so verletzt, dass sie sich nicht zügeln konnte.

			Zaels besorgter Ausdruck wich dem der Verwirrung und machte dann einem breiten Grinsen Platz. »Du bist eifersüchtig.«

			Sie musste sich auf die Zunge beißen, um es weder zu bestätigen noch zu leugnen. 

			»Du meinst, ich würde sie wollen?« Zael trat näher. »Du meinst, ich könnte sie tatsächlich wollen, wo ich doch dich habe?«

			Er war in Sonnenlicht getaucht, das sein wogendes goldenes, von kupferfarbenen Strähnen durchzogenes Haar strahlen ließ. Sein schönes Gesicht raubte ihr jedes Mal den Atem, doch umso mehr jetzt, wo die fein ziselierten Lippen zu einem sinnlichen Lächeln verzogen waren und seine strahlend blauen Augen sich verdunkelten, als er sie mit seinem Blick durchbohrte. 

			Er strahlte eine unwiderstehliche Hitze aus, die ihr durch und durch ging, sodass ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihr Schoß sich vor Verlangen zusammenzog. Und dann duftete er auch noch so faszinierend – exotisch und aromatisch wie die Insel, die sie umgab. Sein zitroniger, sauberer Geruch war genauso berauschend wie die Brise, die mit der Brandung übers Land zog. 

			»Meine wunderschöne, eigensinnige Brynne«, sagte er und legte eine Hand an ihre Wange. »Glaubst du wirklich, es gäbe hier auf der Insel oder sonst wo eine andere Frau, mit der ich lieber zusammen wäre als mit dir?«

			Sie versuchte an ihrem Zorn festzuhalten, aber das war schwierig, wenn er vor ihr stand und alle ihre Sinne beherrschte. Er legte seine Hand, die sich auf ihrer Haut warm und stark anfühlte, von hinten um ihren Hals.

			»Da du es nicht zu wissen scheinst, lass es mich dir sagen: Da ist niemand.«

			»Hat es je jemanden gegeben?«, fragte sie mit ganz leiser Stimme. Sie musste es unbedingt wissen. »Ich meine, wolltest du mal mit Tamisia zusammen sein?«

			»Nein. Mit ihr nicht. Wir sind ein paarmal zusammen gewesen, aber es war nie etwas Ernstes.«

			Er schüttelte den Kopf, doch es lag ein leicht gequälter Ausdruck in seinen Augen. Ein Anflug von Scham, den sie begreifen wollte. 

			»Nicht mit Tamisia«, hakte Brynne nach. »Aber da war mal jemand, nicht wahr? Jemand aus der Kolonie?«

			»Nein. Sie war ein Mensch.«

			Brynne musste bei dem unerwarteten Geständnis schlucken. Aber vielleicht war es gar nicht so unerwartet. »Dylans Mutter?«

			»Ich hätte dir schon früher von ihr erzählen sollen«, erklärte er mit leiser Stimme. »Du hast es verdient zu erfahren, was passiert ist – warum ich eine Tochter habe, von der ich erst vor ein paar Wochen erfuhr.«

			Sie rief sich die wenigen Einzelheiten in Erinnerung, die sie über die Frau wusste. »Du hast erzählt, du hättest sie kennengelernt, als sie Urlaub in Griechenland machte.«

			Er nickte. »Mykonos.«

			»Du hast mir auch erzählt, sie wäre verheiratet gewesen. Unglücklich, wie du sagtest.«

			»Ja, das war sie.«

			Brynne versuchte auf den Grund für seine Gewissensbisse zu kommen.

			»Ist sie zu ihrem Ehemann zurückgekehrt?«

			»Ja, das tat sie.«

			Sein hölzerner Tonfall verriet mehr darüber, wie sehr ihn die Sache berührt hatte, als wenn er die Worte gebrüllt hätte. Er hatte die Frau geliebt und sie verloren. »Es tut mir leid.«

			Er holte zischend Luft. »Hab kein Mitleid mit mir. Ich verdiene es nicht. Ich bin derjenige, der sie dazu trieb, zu ihrem Ehemann zurückzukehren – weil ich feige war.«

			Brynne berührte seinen angespannten Kiefer. Es schmerzte zwar, dass er diese Frau einmal sehr geliebt hatte, doch die Qual in seinem Blick tat ihr noch mehr weh. 

			Sie hatte ihm mehrmals Gelegenheit dazu gegeben zu erklären, was passiert war, besonders, wenn sie ihm vorgeworfen hatte, ein verantwortungsloser Wüstling zu sein, der bestimmt eine Menge vaterloser Töchter auf der ganzen Welt besaß. 

			Doch er hatte sie lieber in diesem Glauben gelassen, als ihr die Wahrheit über die Frau zu sagen, die sein Kind geboren hatte. 

			Brynne zog ihn mit sich auf den Sand. Eine ganze Weile saßen sie nur da und schauten schweigend aufs Meer hinaus. 

			»Wie hieß sie?«, fragte sie ihn sanft, damit er einen Punkt fand, an dem er weitererzählen konnte. 

			»Sharon.« Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Sie war ein liebes Mädchen – die herzlichste Frau, die ich je kennengelernt habe. Sobald wir uns am Strand von Mykonos über den Weg gelaufen waren, habe ich sie erbarmungslos verfolgt. Schließlich gab sie nach. Erst als wir miteinander schliefen – als ich meine Hände an ihre sterbliche Haut legen konnte –, erkannte ich, dass sie sehr krank war.«

			Verwirrt sah Brynne ihn an. »Was hatte sie denn?«

			»Krebs. Er war überall. Zwar noch ganz am Anfang und so klein, dass er noch über Jahre unentdeckt bleiben würde, aber sie war todgeweiht. Daran bestand kein Zweifel.«

			»Das konntest du mit deinen Händen spüren?«

			Er nickte traurig. 

			»Und du hast es ihr nicht gesagt?« Brynne schnürte sich der Hals zu. »Ach, Zael …«

			»Ich habe ihr nichts gesagt, weil nichts hätte getan werden können. Der Krebs würde sie umbringen, auch wenn man ihn behandelte. Ein Wunder würde es nicht geben.«

			»Aber du hast die Wahrheit vor ihr zurückgehalten.«

			»Ja, denn ich wollte nicht miterleben, wie sie zerbrach. Ich wollte nicht derjenige sein, der sie zerbrach.« Er legte den Kopf in den Nacken und schwieg lange. Als er Brynne wieder anschaute, sah sie, wie tief sein Selbsthass ging. »Ich wollte nicht mit ihr zusammen sein, während ich um dieses Geheimnis wusste. Deshalb ging ich. Ich sagte ihr nicht, dass ich sie verlassen würde. Ich habe ihr gar nichts gesagt. Ich bin einfach nur … gegangen.«

			Brynne sagte nichts. Sie wusste, dass er kein Mitgefühl wollte, trotzdem war sie davon erfüllt. Es war viele Jahre her, als er Dylans Mutter kennengelernt hatte, und trotzdem trug er immer noch den Schmerz, die Schuldgefühle mit sich herum. 

			»Und weißt du, was das Paradoxe daran ist?«

			Etwas zittrig sah sie ihn fragend an, während sie immer noch zu verarbeiten versuchte, was sie gerade gehört hatte. 

			»Am Ende war es nicht der Krebs, der Sharon umbrachte. Dylan hat mir das erst vor ein paar Tagen erzählt.« Er drehte den Kopf zu Brynne. »Es war Dragos, der sie umbrachte.«

			»Wie?«

			»Sharon lag im Sterben, doch zu dieser Zeit lernten sich Dylan und ihr Kriegergemahl, Rio, gerade kennen. Es ist eine lange Geschichte, bei der Sharon Opfer der Machenschaften von Dragos wurde. Er versuchte, durch sie an Dylan heranzukommen, und um das zu verhindern und Dylan zu retten, opferte Sharon sich für ihre Tochter. Meine Tochter.«

			»Oh mein Gott.« Brynne seufzte schwer, und es brach ihr wegen Zael und Dylan das Herz – und wegen der Frau, die beiden so viel bedeutet hatte. »Es tut mir so leid.«

			»Jetzt weißt du es«, sagte er mit ernster, immer noch bedrückter Stimme. »Ich bin kein guter Mann, Brynne. Ich habe mir, wo immer ich wollte, mein Vergnügen geholt und habe mir nie viele Gedanken um die Konsequenzen gemacht. Mit Verantwortung bin ich nie gut zurechtgekommen. Ich bin nie treu oder zuverlässig gewesen. Ich war immer nur mir selbst verpflichtet. Das musst du wissen. Du hättest es schon viel früher erfahren müssen.«

			»Nein, Zael. Du irrst.« Sie strich ihm mit der Hand durchs Haar, während sein Blick auf den Horizont gerichtet war und ihr Blick zärtlich auf dem traurigen, schönen Gesicht des Mannes ruhte, den sie mittlerweile irgendwie tief in ihr Herz geschlossen hatte. »So sehe ich dich überhaupt nicht. Das ist nicht das, was ich heute in der Kolonie gesehen habe. Es ist nicht das, was ich im Hauptquartier des Ordens bei dir sah.« Sie legte die Finger unter sein Kinn, damit sie ihm in die traurigen Augen schauen konnte. »Das ist nicht das, was ich sehe, wenn du mit mir zusammen bist.«

			Er legte eine Hand an ihre Wange, und sein Daumen strich ganz leicht über ihre Lippen. »Nach Sharon habe ich es mir nie wieder zugestanden, so tief zu empfinden. Ich verwehrte mir die Liebe, weil ich nie wieder unter Schmerz oder Verlust leiden wollte … doch alles hat sich verändert, als ich dich kennengelernt habe, Brynne.«

			Sie wollte ihm so gern glauben, doch in einem Winkel ihres Herzens hatte sie immer noch Angst, denn sie war sicher, dass er eines Tages das, was sie in Wirklichkeit war, ablehnen würde – oder bedauern würde, sie nicht zurückgewiesen zu haben. 

			»Ich bin mein ganzes Leben lang allein gewesen, Zael. So fühle ich mich sicher.« Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. »Aber du hattest recht, als du sagtest, ich wäre einsam. Mir war nicht bewusst, wie leer mein Leben ist. Mir war nicht bewusst, dass es auch anders sein könnte. Aber jetzt …«

			»Jetzt was?«

			Sie holte tief Luft, denn sie musste die Worte aussprechen, ehe sie sich noch tiefer in die ganze Sache verstrickte. »Ich habe Angst, dass ich eines Tages aufwache und mein Leben wieder leer ist. Ich habe Angst vor dem, was ich bin – zu was Dragos mich gemacht hat –, und ich habe Angst vor dem, zu was ich noch werden könnte.«

			»Nichts davon macht mir Angst.« Zaels Berührung war ganz zart, als er die Hand ausstreckte und das Muster einer Glyphe nachfuhr, die auf ihrer Brust zum Leben erwachte. Als er ihr in die Augen schaute, war sein Blick entschlossen. »Wir werden das gemeinsam durchstehen. Mein Licht hat dir einmal über das Schlimmste hinweggeholfen – und das wird es wieder können.«

			Sie lachte traurig. »Wie lange soll das denn so gehen, Zael?«

			»So lange, wie du mich willst.«

			»Und wenn das nun für immer wäre?«

			Die Frage sprudelte aus ihr heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte.

			Einen Moment lang sagte er nichts, und sie schloss die Augen, während sie inständig hoffte, dass der Boden sich unter ihr auftun und sie verschlucken würde. 

			Doch dann strichen Zaels Lippen über ihre, und stöhnend gab sie sich dem Kuss hin, während ihre Fänge anfingen zu kribbeln. Seine Zunge fuhr neckend über ihre Lippen und tauchte dann in ihren Mund ein. Sie seufzte leise. 

			Er drückte sie mit seinem Körper in den Sand, während sein ausgehungerter Kuss all ihre Zweifel und Ängste verschlang. 
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			Er wollte nicht von ihr ablassen. 

			Sie fühlte sich viel zu gut an. Ihr weicher Körper bewegte sich unter ihm auf dem Sand und umschlang ihn fest, während ihre Münder in einem leidenschaftlichen Gemisch aus Lippen, Zungen und fiebrig-keuchenden Atemzügen verbunden waren. Zwar war dieser Abschnitt des Strandes abgeschieden, doch sie in dieser Weise zu küssen, würde schnell außer Kontrolle geraten. 

			Himmel! Wem machte er da eigentlich etwas vor?

			Die Sache zwischen Brynne und ihm war von Anfang an außer Kontrolle geraten. Für ihn spielte es wirklich keine Rolle, dass sie eine Stammesvampirin oder etwas noch Finstereres war. Er sehnte sich nach ihr, wollte für sie sorgen, empfand mehr für sie als je für eine andere Frau in seinem Leben. 

			Allmächtiger. 

			Als er endlich begriff, riss er sich mit einem leisen Knurren von ihr los und schaute in ihr wunderschönes, verwandeltes Gesicht. 

			Er hatte sich in sie verliebt. 

			Er würde es nicht mehr leugnen. Zumindest nicht vor sich selbst. Das konnte er nicht. Es war gar nicht möglich, wenn seine Brust schon pochte, nur wenn er in ihrer Nähe war, sie berührte – wusste, dass sie sein war. 

			Nach dem, wie sie ihn heute hier am Strand angeschaut hatte – nach all den lieben Dingen, die sie gesagt hatte –, wagte er in einem Winkel seines Herzens zu glauben, dass sie ihn vielleicht auch liebte. 

			Für immer, hatte sie gesagt. 

			Sein Herz hatte darauf ohne Zögern geantwortet. 

			Ja. Für immer.

			Aber die Worte blieben irgendwo in seinem Hals hängen. Und da waren sie jetzt immer noch mit all den Schwüren, die er nicht leisten konnte, solange Selene ihn im Visier hatte und das möglicherweise eines Tages auf Brynne ausweiten könnte.  

			Und wenn sein Volk und ihres nun eines Tages miteinander im Krieg lagen, wie es Selenes Absicht war?

			Über diese Aussicht mochte er gar nicht nachdenken – vor allem dann nicht, wenn Brynne sich so wunderbar zärtlich an ihn schmiegte, ihre Hände in sein Haar schob und ihn zu einem weiteren sengenden Kuss an sich zog. 

			Er gab ihr, was sie wollte und riss sich dann aber mit einem hungrigen Knurren von ihr los. »Reich mir die Hand, Liebes. Ich bringe dich ins Bett.«

			Mit bernsteinfarben blitzenden Augen lächelte sie und legte ihre Hand in seine. Zael zog sie mit sich aus dem Sand hoch und konnte nicht der Versuchung widerstehen, ihr noch einen Kuss zu geben, als er sie an seinen festen Körper drückte. Ihre Hand strich kurz über seine steif aufgerichtete Männlichkeit, doch es war nur ein mutwilliges Necken, ehe sie sich tänzelnd aus seiner Umarmung befreite und begann, zum Häuschen zu laufen. 

			Zael stieß im Innern des Hauses zu ihr, indem er mithilfe seiner Energie blitzschnell zu ihr geeilt war.

			Sie kreischte auf, als er sie einfing und seine Arme sich um sie schlossen. »Betrug!«

			»Nie«, schwor er voller Ernst, ehe er den Kopf senkte, um sie wieder zu küssen. 

			Er brauchte nicht das leichte Kratzen ihrer Fänge auf seiner Zunge und die Hitze ihrer bernsteinfarbenen Augen hinter den geschlossenen Lidern zu spüren, um zu wissen, dass sie sich genauso leidenschaftlich wie er danach sehnte, sich mit ihm zu vereinen. Der süße Duft ihrer Erregung ließ seinen Puls rasen und sein Geschlecht steif und schwer gegen ihre Hüfte drängen. 

			Sie drückte sich an ihn, als seine Zunge eine nasse Spur von Küssen von ihrem Ohrläppchen bis zur sinnlichen Beuge zwischen Hals und Schulter zog. Er knabberte an ihrer zarten Haut und wurde von ihren heiseren Lustschreien angetrieben, während er mit Lippen und Zunge ihre leidenschaftliche Reaktion genoss. 

			Sie zogen einander schnell aus, denn ihr Verlangen war zu groß, um sich jetzt noch in Geduld zu üben. 

			Zael drängte sie rückwärts zum Bett, wobei sein Mund weiter über ihre weiche, nackte Haut und die geschmeidigen Lippen glitt. Willfährig keuchte sie in seinen Armen, und ihr weicher Leib schlug immer wieder gegen seinen harten Körper, während er sie zur Matratze lenkte und sich mit ihr darauf niedersinken ließ.

			Sie spreizte die Beine, um ihn aufzunehmen. Ihr rosiger, perfekter Schoß schimmerte nass und bereit. Er schob sich mit einem leisen Stöhnen zwischen ihre Schenkel und wollte alle Empfindungen in ihrer Gänze auskosten, doch er wusste, dass es für jegliche Sanftheit längst zu spät war. 

			Sein Glied schmiegte sich an die heiße, feuchte Öffnung ihres Körpers. Er stöhnte keuchend und stieß einen ehrerbietigen Fluch aus, als er in sie eindrang und spürte, wie sich ihr festes Fleisch dehnte, um sich seiner Größe anzupassen. Seufzend nahm Brynne ihn ganz in sich auf, als er bis zum Heft in sie hineinstieß. Sie drückte den Rücken durch, um ihm entgegenzukommen, und der Hauch ihres leisen Lustschreis traf sein Ohr, als er den Kopf fallen ließ und ein festes, regelmäßiges Tempo aufnahm. 

			Ihre Ekstase berauschte ihn, während er immer wieder tief in sie eintauchte. Er beobachtete, wie sie ihre Züge leuchten ließ, die sich jetzt in ihrer ganzen verwandelten Herrlichkeit eines Stammesvampirs zeigten. Das bernsteinfarbene Glitzern hatte ihre Augen allen Grüns beraubt, als sie jetzt aus zu schmalen, silbrigen Schlitzen verengten Pupillen zu ihm aufschaute. Bei jedem seligen Stöhnen, jedem Seufzer traten ihre Fänge weiter hervor – rasiermesserscharf, gefährlich und höllisch erotisch. 

			Er stützte sich auf einem Ellbogen ab, während seine Hüften weiter wogten, und streckte die freie Hand aus, um ihr transformiertes Gesicht zu streicheln. Nur diese Berührung war sanft, denn sein Verlangen war viel zu groß, als er beobachtete, wie ihre Wangen sich immer mehr röteten und ihre Lippen sich öffneten, weil ihre Erlösung kurz bevorstand. 

			»Oh«, stöhnte sie mit belegter Stimme und klammerte sich an ihn, als ein heftiges Beben durch ihren Körper ging. »Zael … Oh Gott … ich kann es nicht mehr zurückhalten.«

			»Das ist gut«, raunte er, kaum noch in der Lage zu sprechen, als ihr Schoß begann, sich um ihn herum zusammenzuziehen. »Oh ja. Genau so, Liebes. Lass los. Halt dich bei mir niemals zurück.«

			Er senkte den Kopf und küsste sie, wobei er ihre volle Unterlippe kurz mit den Zähnen festhielt, ehe er sein Gesicht in ihrer zarten Halsbeuge vergrub. Er rahmte sie mit seinen Unterarmen ein, stieß jetzt fester, schneller zu, um ihr das zu geben, was sie brauchte, um den letzten Schritt zu tun. Ihre langen Beine schlossen sich um ihn, während er es ihr besorgte, und die verschränkten Knöchel umklammerten ihn wie ein Schraubstock. So hielt sie ihn fest, und ihr Leib, der sich gegen seinen drängte, forderte so viel von ihm, wie er zu geben hatte. 

			Und er wollte ihr alles geben. 

			Nicht nur jetzt und so, sondern noch in jeder erdenklichen anderen Weise. 

			Er wollte sie sagen hören, dass sie das nie mit einem anderen Mann erleben könnte, dass sie sein wäre, so wie – wie ihm mit markerschütternder Gewissheit klargeworden war – er ihr gehörte. 

			Für immer. 

			Der Gedanke wurde zu einem Schwur, als sie mit ihrem feurigen Blick tief in seine Augen schaute und sich der bebenden Gewalt ihres Höhepunkts ergab. Ein lauter, kehliger Schrei brach aus ihr hervor. Ihre spitzen Fingernägel fuhren über seinen Rücken und hinterließen brennende Striemen. Er brüllte vor Genugtuung, als die erste Woge sie erfasste und die heftige Erlösung sie mitriss.

			Er spürte, wie sein eigener Höhepunkt kurz bevorstand, doch ehe er ihm nachgab, wollte er sehen, wie Brynne noch einmal kam. 

			Himmel, von dem wundervollen Anblick würde er nie genug bekommen. 

			Noch nicht einmal, wenn ihnen die Ewigkeit gewährt wurde. 

			Er packte ihre Hände und zog sie über ihrem Kopf zusammen, um sie aufs Neue der Glückseligkeit entgegenzuführen, doch sie hatte offensichtlich anderes im Sinn. 

			Mit einem verführerischen, animalischen Knurren warf sie ihn auf den Rücken. Ihre langen, dunklen Locken wallten um ihre Schultern, als sie sich rittlings auf ihn setzte, wobei sie weiter eng vereint waren. Seine Männlichkeit war von dem Stellungswechsel sehr angetan – und er auch. 

			Er konnte sie in ihrer ganzen herrlichen Nacktheit beobachten, während ihre Hüften sich wogend drehten und ihr heißer, feuchter Schoß ihn massierte. Sie war völlig erbarmungslos und nahm ihn jedes Mal noch tiefer in sich auf. Die Wirbel und Schnörkel ihrer Dermaglyphen leuchteten in kräftigen Farben, die wie lebende Kunst ihre glatte Haut überzogen. Er streckte die Hand aus, um die zarten Muster zu berühren, die Busen und Bauch schmückten, wobei er mit seinem Blick jeden Zentimeter ihres außergewöhnlichen Körpers mit Ehrfurcht betrachtete. 

			»So wunderschön«, murmelte er und ließ die Hände zu ihren Hüften gleiten, die jetzt ihrem eigenen, leidenschaftlichen Rhythmus folgten. »Am liebsten würde ich dich nie wieder aus diesem Bett herauslassen.«

			Ihre Antwort bestand in einem leisen, lustvollen Stöhnen. Ein sinnliches Beben ging durch ihren Körper. Sie fing an zu keuchen, was so verführerisch war, dass seine Erregung der Erlösung entgegenstrebte. Verdammt. Er versuchte seinen Höhepunkt im Zaum zu halten, aber sie machte es ihm nicht leicht. 

			Ohne bei ihrem Auf und Ab langsamer zu werden, drückte sie den Rücken durch. Ihr Busen mit den kleinen, dunklen Spitzen, die wie reife Beeren aussahen, reckte sich nach vorn. Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus und massierte die steifen Spitzen mit den Fingern, wobei er die hektischen leisen Laute genoss, die sie von sich gab, als der Höhepunkt kurz davorstand, sie zu überwältigen. 

			»Zael …« Sein Name war kaum mehr als ein Keuchen, als ihr ganzer Leib sich verkrampfte und sie sich der Erlösung hingab. 

			Sie schloss die Augen, und ihr Kopf fiel mit einem weiteren bebenden Schrei nach hinten. Ihr Schoß schloss sich wie ein glatter, seidiger Handschuh um ihn. Jedes Beben, das durch ihren Körper ging, umhüllte ihn mit kribbelnden Zuckungen. 

			Er fing an, sich unter ihr zu bewegen, und übernahm die Kontrolle, um ihre Lust zu verlängern – und seine eigene. 

			Er stieß ein zufriedenes Knurren aus, als sie noch einmal kam. Doch der Explosion heißer, flüssiger Hitze an seiner Männlichkeit konnte er nichts mehr entgegensetzen. Das wilde Verlangen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, ließ ihn knurren. Er stieß ein letztes Mal in sie hinein, und dann schoss sein Samen heiß aus ihm heraus. 

			Sie brach auf ihm zusammen und lag angenehm warm und schwer auf ihm, während ihr Leib weiterzuckte. Trotz der atemberaubenden Erlösung, die er erlebt hatte, war er immer noch steif in ihr. 

			Ihre Finger streichelten seine nackte Brust und fuhren die Konturen seiner Muskeln nach. Er atmete tief ein, als er spürte, wie sich ihre Lippen nass und warm auf seinen Halsansatz drückten. Sein Geschlecht zuckte instinktiv zusammen, mit allen Nervenenden seines Körpers. 

			Er wollte mehr als nur ihren Kuss an seiner Kehle spüren. 

			Heiliger Himmel, er wollte es mit einer Gewissheit, die sich nicht leugnen ließ. 

			Brynne hatte aufgehört sich zu bewegen. 

			Ihm war klar, dass sie die Veränderung in seinem Körper gespürt haben musste. Verdammt! Sie war bestimmt in der Lage zu hören, wie sich sein Puls plötzlich beschleunigt hatte und erwartungsvoll pochte – vor Verlangen nach dem, was nur sie ihm geben konnte. 

			Schweigend hob sie den Kopf. Sie atmete kaum noch. 

			Ihr lodernder, bernsteinfarbener Blick war von tiefer Zuneigung erfüllt, als sie auf ihn hinuntersah. Aber er sah auch Kummer in ihm. Und als ihr Blick sich von seinem Gesicht löste und zu seiner nackten Kehle glitt, bemerkte er eine Sehnsucht darin, die ihn tief bewegte. 

			Sie wollte es auch. 

			Sie wollte ihn genauso unwiderruflich wie er sie. 

			Als Gefährten.

			Verbunden durch Blut. 

			Als sie sich noch weiter zurückziehen wollte, schüttelte Zael langsam den Kopf. Er griff nach oben und legte die Hand um ihren Nacken. Ihr Herz raste und pochte genauso laut wie seines. 

			»Lauf nicht vor mir davon, Brynne. Komm zurück, wohin du gehörst.«

			Sie leistete keinen Widerstand, als er sie an sich zog und ihren stöhnenden Seufzer mit seinem Kuss aufsaugte. Ihre Finger glitten in sein Haar und umklammerten ihn, während ihre Münder sich in heißem Verlangen vereinten. 

			Als ihre Fänge leicht über seine Zunge kratzten, zuckte glühendes Begehren durch jede Faser seines Seins. Er zog sie fester an sich und stieß im gleichen Tempo mit seiner Zunge in ihren Mund wie sein Geschlecht in ihren Schoß. 

			Ihr Akt wurde immer drängender, bis sich beide im Rausch ihres beiderseitigen Verlangens verloren. 

			Und jenes andere Bedürfnis, das noch tiefer ging, sich nicht mehr verleugnen ließ. 

			Atemlos keuchend riss Brynne sich von ihm los. Ihre Augen strahlten heller als die Sterne. Hinter den leicht geöffneten Lippen schimmerten die Fänge. 

			Er strich mit der Hand über ihr wunderschönes, verwandeltes Antlitz. »Du gehörst mir, Brynne. Mein Blut weiß es bereits. Und mein Herz auch.«

			Er zog sie wieder auf sich herunter, und als ihr Kuss dieses Mal endete, löste Brynne sich nicht von ihm, sondern senkte den Kopf auf seinen Hals. Ihre Zunge strich wie Seide über seine Halsschlagader. 

			Zael reagierte mit einem Knurren. Sein hämmernder Puls gewährte ihr fordernd seine Erlaubnis. 

			Sie antwortete mit einem entzückenden Stöhnen, das ihn bis ins Mark vibrieren ließ. 

			Und dann schloss sich ihr Mund um seine Vene, und ihre Fänge gruben sich in sein Fleisch. 
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			Brynne stöhnte, als der erste Tropfen von Zaels Blut in ihren Mund strömte. 

			Herb-exotisch, hatte es nichts vom beißenden Geschmack roter, menschlicher Blutkörperchen, von denen sie sich ihr ganzes Leben lang ernährt hatte. Andererseits hätte sie wissen müssen, dass Zaels Blut von berauschender Macht sein würde. Genau wie der Mann beherrschte auch sein Blut ihre Sinne und vereinnahmte sie vollkommen, kaum hatte sie davon gekostet. 

			Jeder Schluck, den sie nahm, strömte wie flüssiges Feuer durch ihren Körper und erweckte alle Nerven, Fasern und Zellen zum Leben. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Während sie von ihm trank, hatte sie das Gefühl, seit Jahrhunderten vor Durst umgekommen zu sein und erst jetzt wirklich zum Leben zu erwachen. 

			Das war sein Verdienst – er hatte sie erweckt und ihr das Leben geschenkt. Er hatte sie aus dem Dunkel geholt und ins strahlende, unwiderstehliche Licht geführt. 

			Vom ersten Moment an, als sie einander begegnet waren, hatte er dies für sie getan. 

			Und jetzt dies. 

			Sein Blut würde für immer in ihr leben. Dieses Band würde nie mehr reißen. Es vereinnahmte sie zur Gänze, und angesichts dieser Macht hätte sie am liebsten geweint. Wohin sie auch gehen mochten – ob nun zusammen oder getrennt –, sie würde ihn immer spüren. Sie würde um seine Freude, seine Trauer und um jeden Schmerz wissen. 

			Doch in einem besorgten Winkel ihres Bewusstseins war ihr klar, dass sie es auch spüren würde, falls er sie eines Tages in ihrer ganzen schrecklichen Monstrosität sah und es bedauerte – bedauerte, sie in sein Leben gelassen zu haben.

			Doch jetzt spürte sie nur seine Liebe.

			Das Herz floss ihr fast über, als sie mit der Zunge über die kleinen Wunden, die ihre Fänge hinterlassen hatten, fuhr, um sie zu verschließen. Zaels Arme lagen warm und stark um sie, als sie den Kopf hob, um ihn anzuschauen. Er sah sie ernst und unverwandt an. Sein dunkler Blick war nie feierlicher gewesen. 

			Einen Moment lang – einen schrecklichen, kurzen Moment lang – hatte sie Angst, Zweifel in seinem schönen Antlitz zu sehen. Oder schlimmer noch – die Anfänge von Ekel, der, wie sie befürchtete, eines Tages kommen könnte. 

			Doch die Blutsverbindung sagte ihr etwas anderes. Und Zael auch, als er sie fester packte und auf den Rücken drehte, sodass sie wieder unter ihm lag. 

			Sein Mund senkte sich in einem so wild animalischen Kuss auf ihren, dass es sie fast auf der Stelle ins Wanken geraten ließ. Er war jetzt vor Leidenschaft ganz außer sich, und sie spürte das ganze Ausmaß dessen über die Verbindung, die jetzt zu ihm hergestellt war. 

			»Oh Gott, Zael.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein atemlos keuchendes Seufzen. 

			Zu mehr war sie nicht in der Lage. Sowohl Atem als auch Stimme versagten ihr, als er sie lang hinstreckte und voller Inbrunst begann, ihren Körper mit den Lippen und seiner verruchten Zunge zu erforschen. 

			Jetzt, da sie mit ihm verbunden war, verdoppelte sich ihre Lust. Die Blutsverbindung vervielfachte ihre Ekstase, und die Übermacht ihres Verlangens, das sich mit seiner vermischte, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Ihr Rücken löste sich von der Matratze, als sein Mund sich das Zentrum ihrer Lust zum Ziel auserkor. Heiß, nass und erbarmungslos leckte, saugte und reizte seine Zunge ihre geschwollene Knospe. Als er auch noch einen Finger in sie schob und dieser den gleichen Rhythmus wie sein Mund aufnahm, raste sie einer Lust entgegen, die sie nicht mehr beherrschen konnte. 

			Der Höhepunkt schlug wie eine Flutwelle über ihr zusammen, um sie gleich wieder nach oben zu reißen, sodass sie zuckend seiner Gnade ausgeliefert war.

			Die er ihr nicht gewährte. 

			Sie bebte immer noch am ganzen Leib, alle Nervenenden waren wie elektrifiziert und vibrierten vor Wonne, als er sich ganz langsam über sie schob und dann mit einem leisen, besitzergreifenden Knurren in sie eindrang. Er tauchte tief ein – tiefer, als sie für möglich gehalten hätte. Keuchend ließ sie den Kopf nach hinten fallen, und ihre Hände krallten sich in die Laken, während seine Hüften hart, schnell und fordernd wogten. 

			»Sieh mich an, Liebes.« Bei seinem rauen Befehl hob sie den sengenden Blick zu ihm auf. »Sieh, wie ich dich nehme. Wisse, dass du mein bist. Sag, dass du es spürst.«

			»Ja, ich bin dein. Ich spüre es, Zael.« Sie sah ihm tief in die Augen, während sie in einem Meer aus Lust und Empfindungen schwamm. Und so viel Liebe. Es erfüllte sie mit einem heller werdenden, mächtigen Licht. Sein Licht, das jetzt in ihr war. »Oh Gott, Zael. Ich spüre … alles.«

			»Zeig es mir.« Sein Blick brannte vor Verlangen, als er sie höher und immer höher trieb. »Lass es mich auch spüren, Brynne. Lass mich davon kosten … jetzt.«

			Verwirrt runzelte sie die Stirn – unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, voller Angst, ob sie hoffen durfte. 

			Doch in seinen Augen konnte sie die Wahrheit erkennen und auch in der emotionalen Verbindung, die sie jetzt zu ihm hatte – und die er sie nun bat zu vollenden. Er wollte es. Er wollte diese Verbindung. 

			Würde er sie aber auch wollen, wenn sie ihre monströse Gestalt annahm?

			Die Frage jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Zwar hatte er sie in den Fängen des Blutrausches gesehen – er wusste, zu was sie dann wurde. 

			Aber wollte er das tatsächlich in seinem eigenen Blut spüren? Wollte er um die Wildheit wissen, die sie erfüllte, wenn sie mehr Monster denn Vampir war?

			Wenn er sich mit ihr verband, verband er sich mit allem, was sie war – und somit auch mit dem Bestandteil des Ältesten in ihr. Wie sollte er überhaupt in der Lage sein, sie voller Verlangen anzuschauen – oder auch nur Zuneigung –, wenn sie zuließ, dass er diesen abscheulichen Teil von ihr in seiner Seele aufnahm? 

			Furcht, dass er dies bedauern würde, ließ eisige Kälte in ihr aufsteigen.

			Allein die Vorstellung, dass er sie eines Tages voll Abscheu oder Ekel anschauen könnte, war zu viel für sie. Besonders jetzt, wo er sie so zärtlich hielt und Wünsche in ihr weckte, die sich nie erfüllen würden. 

			»Zael, nein.« Sie löste sich aus seinen Armen und krabbelte an die Bettkante. 

			»Was ist los?«

			Die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, ließ sie vor Kummer zusammenzucken. Als er eine Hand sanft auf ihre Schulter legen wollte, wich sie zurück, stand abrupt auf und begab sich außerhalb seiner Reichweite. 

			»Es tut mir leid«, wisperte sie. »Ich kann das nicht. Und du solltest das genauso sehen. Bitte … du solltest jetzt besser gehen.«

			»Gehen?« Es schwang so viel Erstaunen in diesem einen Wort mit. 

			Er verließ das Bett und kam zu ihr. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Verwirrung und zärtliche Zuneigung ab. Zu sehen, wie viel sie ihm bedeutete, verstärkte nur die Furcht, dass diese Liebe sich in Abscheu verwandeln würde, wenn sie dem Ganzen nicht Einhalt gebot.

			»Ich kann das nicht, Zael. Es war ein Fehler, dein Blut zu trinken.«

			»Für mich hat es sich ganz sicher nicht nach einem Fehler angefühlt«, fuhr er sie an, als seine Fassungslosigkeit dem Zorn wich. »Es fühlte sich richtig an. Und ich weiß, dass du es genauso empfunden hast.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht, Zael. Nicht hier. Nicht jetzt. Wir hätten das Risiko gar nicht eingehen dürfen zusammenzukommen, solange noch kein Bündnis geschlossen ist. Das hast du selbst gesagt.«

			»Zum Teufel mit dem Bündnis.« Die Antwort schoss mit der Wucht eines Pistolenschusses aus ihm heraus. Seine Stimme klang hart und schroff. »Hier geht es nur um dich und mich, Brynne. Alles andere ist mir egal.«

			»Auch die Kolonie?«

			Sie wusste, dass das nicht stimmte. Und sie konnte erkennen, dass er wusste, sie würde ihn der Lüge bezichtigen, wenn er versuchte es zu leugnen. Sie war erst seit ein paar Stunden auf der Insel, und trotzdem konnte sie ganz deutlich sehen, dass dieser Ort und seine Bewohner trotz seines Nomadendaseins sein Zuhause waren. Seine unregelmäßigen und kurzen Besuche konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Leute hier einer Familie näher kamen als alles, was er je gehabt hatte. 

			Er würde ihnen nie für immer den Rücken kehren, und sie würde niemals hierhergehören. 

			Und das war unabhängig davon, ob es ihnen gelang, ihren Auftrag zu erfüllen und ein Bündnis zu schmieden. 

			»Ich hätte nicht von deinem Blut trinken dürfen, Zael. Es war egoistisch. Egoistischer als alles, was ich je getan habe. Ich darf nicht zulassen, dass du es noch schlimmer machst, indem du dich an mich kettest.«

			»Du machst wohl Witze?«

			Seine Wut und Verwirrung verhärteten sich zu Schmerz. Sie spürte den Widerhall in ihren Adern, als er näher trat. Sie zog sich tiefer in den Schatten des kleinen Zimmers zurück. 

			»Zael, bitte … ich möchte, dass du gehst.«

			»Brynne.« Er streckte die Hand nach ihr aus. 

			»Geh!« Es war die Bestie, die in ihrem Innern lebte, welche den Befehl bellte. 

			Sie spürte, wie ihre Nägel sich zu schwarzen Krallen verhärteten, als ihr Kummer sich in verzweifelte Wut wandelte. Ihre Haut kribbelte, als plötzlich die außerirdischen Dermaglyphen hervortraten – die verschlungenen Muster, die ihren ganzen Körper bedeckten. 

			Zael stand regungslos mit undurchdringlicher Miene da. Aber sie konnte seine Reaktion in ihrem Blut spüren. Es waren weder Furcht noch Wut – sondern Mitleid. 

			Sie wappnete sich gegen den Schmerz. »Bitte. Geh einfach.«

			Sie wandte sich ab, als er langsam nach seiner Kleidung griff und sich anzog, denn sie wusste, dass sie vielleicht versucht sein würde ihn zurückzurufen, wenn sie ihn gehen sähe.

			Er zog ihr Leiden nicht in die Länge, indem er sie lange warten ließ. 

			Im Raum blitzte es auf.

			Und dann war er fort. 
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			Brynne tat die ganze Nacht kein Auge zu. 

			Ihr eigener Kummer hätte genügt, um sie wachzuhalten, bis der schwache Schein der Dämmerung das Häuschen zu erfüllen begann, doch durch die Verbindung zu Zael spürte sie auch seine Unruhe. 

			Er war genauso unglücklich wie sie. Aber er war auch wütend. Er war verwirrt und verletzt. Ihretwegen. 

			Weil sie zu schwach war zuzugeben, was sie wollte – ihn als Gefährten bis in alle Ewigkeit –, und zu verängstigt, um zu glauben, dass er je über das abscheuliche Wesen hinwegblicken könnte, das sie in ihrem Innern barg. 

			Es war ihm noch einmal deutlich in Erinnerung gerufen worden, kurz bevor er sie verlassen hatte. 

			Der Zorn auf sich selbst hatte das vor Wut speiende, gefährliche Monster hervorgeholt und sie von ihrer schlimmsten Seite gezeigt. Er hatte es gesehen und sie bedauert. Sie hatte sein Mitleid gespürt. Der Stich, den ihr das gegeben hatte, brannte immer noch in ihrer Kehle – und in ihrem Herzen. 

			Vielleicht hatte er endlich begriffen, dass es keine Zukunft für sie gab. Vielleicht hatte er sie noch einmal so sehen müssen, um endlich zugeben zu können, dass sie recht hatte. Sie kamen aus unterschiedlichen Welten, und obwohl sie nie viel ihr eigen hatte nennen können, gab es jetzt sogar noch weniger, wohin sie hätte zurückkehren können, während in der Kolonie alles auf ihn wartete. 

			Das wollte sie um seinetwillen nicht aufs Spiel setzen, indem sie ihn durch eine Blutsverbindung an sich kettete. 

			Auch wenn es sich so angefühlt hatte, als würde sie innerlich sterben, als sie ihn weggestoßen hatte. 

			Es erfüllte sie zwar mit leichter Scham, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie doch irgendwie gehofft hatte, er würde zum Haus zurückkehren, um sie vielleicht doch noch zu überzeugen. 

			Und sie konnte auch nicht vorgeben, nicht enttäuscht zu sein, als es am Morgen an ihrer Tür klopfte und statt Zael Neriah davorstand. 

			»Hallo, Brynne.« Das Mädchen lächelte sie zur Begrüßung fröhlich an. »Der Rat wird sich bald zusammensetzen. Zael ist schon auf dem Weg dorthin. Er hat mich gebeten, dich zu holen, wenn du fertig bist.«

			»Oh.« Er war schon da. Er stellte sich bereits auf die Distanz ein, auf der sie bestand. Sie setzte eine ganz und gar professionelle Miene auf, auch wenn der Schmerz sie innerlich schier zerriss. »Natürlich bin ich fertig. Lass uns gehen.«

			Sie nahm Neriahs fröhliches Geplapper kaum wahr, als sie die Kopfsteinpflasterstraße entlang zum Gebäude gingen, welches das Ratszimmer beherbergte. Jeder Schritt fiel ihr schwer, und ihr Herz schlug schnell, weil ihr die erste Begegnung mit Zael bevorstand, nachdem sie Schluss mit ihm gemacht hatte. 

			Er war bereits im Ratssaal, wo er allein vor dem leeren Podium stand. Seine Haltung war hart und angespannt, die hohe, muskulöse Gestalt in ein frisches, weißes Hemd und eine Leinenhose gehüllt, das goldene Haar an den sich lockenden Spitzen noch feucht vom Duschen. 

			Jede Zelle in Brynnes Körper leuchtete bei seinem Anblick auf – ihren Sinnen war offensichtlich überhaupt nicht bewusst, dass sie so dumm gewesen war, ihn wegzustoßen. Er gehörte ihr nicht – und nach gestern vielleicht auch nie mehr –, aber ihr Körper schien das nicht zur Kenntnis zu nehmen. 

			Und ihr Blut auch nicht. 

			Ihre Venen pochten, als sie sah, wie er völlig regungslos verharrte, als er merkte, dass sie da war. Sie spürte, dass sich auch sein Herzschlag beschleunigte, als er sich langsam umdrehte und sie ansah, während Neriah sich hinten im Raum niederließ und Brynne zu Zael ans Podium trat. 

			»Der Rat verspätet sich«, teilte er ihr mit. Er klang gleichmütig, auch wenn sein Blick von all den Worten kündete, die er nicht sagen konnte. »Man hat mir gesagt, dass sie bald hier sein werden.«

			»Meinst du, es ist irgendetwas los?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich haben die Oberhäupter nur ein bisschen länger gebraucht, um zu einer Einigung zu kommen.«

			Während sie ein paar Minuten in unangenehmem Schweigen verharrten, erinnerte sie sich unwillkürlich an Tamisias starren Blick im Hof und die Skepsis, mit der sie sich hinsichtlich der Aussicht auf ein Bündnis geäußert hatte. 

			Ihre Bedenken wurden noch größer, als die Oberhäupter schließlich aus einem Nachbarraum traten und zum Podium gingen, um dort Platz zu nehmen. Die Mienen der sechs gaben nichts preis, aber Tamisia sah noch nicht einmal in Zaels oder Brynnes Richtung. 

			Nethilos eröffnete die Versammlung. 

			»Ich bitte um Entschuldigung für die Verspätung«, erklärte er. »Der Rat hat die letzten paar Stunden euren Antrag diskutiert. Euch ist bestimmt bewusst, dass bei dieser Entscheidung viel auf dem Spiel steht.«

			Zael nickte ernst. »Das ist es, mein Freund. Sowohl Brynne als auch ich wissen das.«

			Nethilos zog die Augenbrauen zusammen. »Der Rat war bereit, euch heute unsere Zustimmung zu geben. Allerdings haben wir vor wenigen Augenblicken neue Informationen erhalten. Besorgniserregende Informationen, die wir nicht ignorieren können.«

			Brynne spürte, wie Zaels Blut ein bisschen kälter wurde. Ihr erging es nicht anders, doch dann gefror es vor Angst, als sie zu Tamisia schaute und sah, dass diese den Blick senkte, als Nethilos weitersprach. 

			»Du hast mich angelogen, Zael. Du hast diesen Rat angelogen, als du es unterlassen hast, uns zu sagen, dass du und diese Stammesvampirin ein Paar seid.«

			Oh Gott. Brynne schloss kurz entmutigt die Augen.

			»Wir haben einen Zeugen, der aussagt, euch zusammen im Gästehaus gesehen zu haben«, fuhr Nethilos fort. »Dieser Zeuge sah, dass sie von deinem Blut trank, Zael.«

			Brynne wurde übel. Schuldgefühle und Angst stiegen zusammen mit Zaels Entsetzen in ihr auf. Sie spürte seine nagende Furcht … und die wachsende Wut, die nach oben schoss. 

			»Warst du das, Sia?« Seine Stimme dröhnte vor Wut. »Verdammt noch mal! Bist du dafür verantwortlich?«

			Sie schaute auf, und ihr schönes Gesicht gab keine Regung preis, als sie den Kopf schüttelte. »Nein. Ich schwöre es.«

			Nethilos erhob sich. »Es wird kein Bündnis geben. Zu den Bedingungen, die du vorgeschlagen hast, Zael, kann es keins geben. Denn deine Loyalität scheint jetzt den Stammesvampiren und dem Orden zu gehören.«

			»Was sagst du da?«

			Ein anderes Oberhaupt – Baramael, der Mann mit den zwei unterschiedlichen Augen – richtete den missbilligenden Blick auf Zael. »Die Kolonie braucht die Gewissheit, dass du in unserem Auftrag handelst – unsere Interessen vertrittst –, sollte der Orden eines Tages zu uns kommen, um gemeinsam gegen Selene vorzugehen.«

			»Insbesondere wenn der Orden dann unseren Kristall will«, fügte Anaphiel hinzu. Sie schien während des ersten Treffens am offensten einem Bündnis gegenübergestanden zu haben, doch jetzt sah die schwarze Atlantidin mit der sanften Stimme Brynne und Zael mit offensichtlichem Argwohn an. 

			»Du sprichst von Gewissheit«, sagte Zael leise. »Was heißt das?«

			Nethilos sah die anderen Ratsmitglieder an, ehe er sprach. »Der Rat hat beschlossen, dass wir dem Bündnis mit dem Orden nur unter einer Bedingung beitreten können. Und zwar, wenn du dich einverstanden erklärst, in der Kolonie zu bleiben.«

			»Für wie lange?«

			Zaels Frage hallte in der plötzlichen Stille im Raum nach. Er sah Brynne an. Sie hatte sich noch nie so schlecht oder allein gefühlt. Sie hatte ihn gestern von sich gestoßen, doch erst jetzt spürte sie, dass sie ihn für immer verloren hatte. 

			Er wusste es ebenfalls. 

			Die Erkenntnis, worum man ihn bitten würde, ließ sein Blut dröhnen. 

			»Du meinst für immer«, beantwortete er seine eigene Frage tonlos. »Ich soll für den Rest meines Lebens hier in der Kolonie bleiben.«

			Nethilos nickte mit ernster Miene. »Das ist die Entscheidung des Rates, Zael. Es wird nur dann ein Bündnis geben, wenn du dich unseren Bedingungen unterwirfst.«
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			Als er an diesem Morgen den Ratssaal betreten hatte, war Zael bereit gewesen, alles hinter sich zu lassen. Seine Leute und den einzigen Ort, den er als sein Zuhause betrachtete. 

			Nachdem Brynne ihn gestern aus dem Gästehaus gewiesen hatte – und auch aus ihrem Leben, wie er befürchtete –, war er gezwungen gewesen, sein langes, zielloses Leben einer Prüfung zu unterziehen. Oder eher gesagt hatte er darüber nachdenken müssen, eine endlose Zukunft ohne sie zu verbringen. 

			Und er war zu dem Schluss gekommen, dass ein Leben ohne sie nicht das war, was er ertragen wollte. 

			Wenn das nun bedeutete, ihr bis ans Ende der Welt zu folgen, um sie davon zu überzeugen, dann würde er das zum Teufel noch mal tun. 

			Aber es stimmte nicht, als er gesagt hatte, dass ihm das Bündnis zwischen Stammesvampiren und Kolonie egal wäre. Es war doch wichtig für ihn. Denn ohne die Aussicht auf Frieden – ohne die Absicherung, dass Selene den Krieg nicht führen konnte, den entfesseln zu wollen sie so entschlossen schien – würde keiner, der Zael etwas bedeutete, jemals sicher sein.

			Weder er oder die Bewohner der Kolonie noch die Stammesvampire, der Orden oder jeder, der das Pech hatte, der Vergeltungssucht der Atlantidenkönigin im Weg zu stehen. 

			Und am wichtigsten für ihn war, dass auch Brynne nicht sicher sein würde. 

			Nachdem er den größten Teil der Nacht in dem Haus, das er auf der Insel besaß, auf und ab gegangen war, hatte er endlich begriffen, dass das Bündnis zustande kommen musste. Egal was es kostete. 

			Doch mit dem, was man jetzt von ihm verlangte, hatte er ganz gewiss nicht gerechnet.

			»Du kannst dem Rat deine Antwort mitteilen, sobald du zu einem Entschluss gekommen bist, Zael.«

			Nachdem Nethilos das verkündet hatte, erhoben sich auch alle anderen und folgten ihm aus dem Saal. 

			Brynne stand regungslos da, als sie gingen – wie erstarrt. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch atmete. 

			»Geht es dir gut?«, fragte er sie, denn seine ganze Sorge galt nur ihr, trotz all der Folgen dessen, was sich eben zugetragen hatte. »Brynne, rede mit mir …«

			»Das ist alles meine Schuld.« Ihre Worte klangen tonlos, doch das Schluchzen, das sie unterdrückte, verriet ihre ganze Bestürzung. »Zael, es tut mir so leid. Ich habe dir gesagt, dass das gestern ein Fehler gewesen ist. Jetzt habe ich damit alles zerstört.«

			»Nein. Nicht du. Denk doch so etwas nicht. Wir waren beide zusammen im Bett.«

			Er wollte die Hand ausstrecken und ihr mit dem Daumen über die bebenden Lippen streichen. Am liebsten hätte er ihr die einzelne Träne weggewischt, die über die Wange ihres süßen Antlitzes, auf dem sich ihre Schuldgefühle widerspiegelten, lief. Aber er wusste nicht, ob sie jetzt überhaupt seinen Trost wollte. 

			Außerdem musste er erst eine Möglichkeit finden, in Ordnung zu bringen, was gerade schiefgegangen war, ehe er sie beruhigen oder Versprechungen machen konnte. 

			Und was den Rat betraf, brauchte er ihn bezüglich seiner Entscheidung nicht unnötig lange warten zu lassen. 

			Er wusste bereits seine Antwort. 

			Er würde sie nur dazu bringen müssen, sie zu akzeptieren. 

			»Bleib hier«, sagte er zu Brynne. »Ich muss zu Nethilos und ihn unter vier Augen sprechen.«

			Als sie nickte, stürmte Zael aus dem Saal. Er lief zum Arbeitszimmer seines Freundes, das sich im Ratsgebäude befand, doch das Oberhaupt war nirgends zu sehen. 

			Als Zael das Zimmer wieder verließ, wäre Tamisia im Flur beinahe mit ihm zusammengestoßen. 

			Er war kaum in der Lage, seine Wut zu bezähmen. »Geh mir aus dem Weg, Sia. Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann halt dich so fern von mir, wie du kannst.«

			»Zael, es tut mir leid.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene, die Bedauern ziemlich gut nachahmte. »Ich wusste es nicht.«

			Er hielt inne, denn er war zu argwöhnisch, um sie zu ignorieren, obwohl er kurz davor stand zu explodieren, vor Wut zu rasen, zu bestrafen.

			Doch er konnte keinem einen Vorwurf daraus machen, wie er für Brynne empfand. 

			Er konnte die Ratsmitglieder nicht dafür verdammen, dass sie sich entschieden hatten zu missbilligen, was er für sie empfand – auch wenn diese Entscheidung die Macht hatte, sein Leben zu zerstören. 

			»Was hast du nicht gewusst, Sia?«

			Mit bekümmertem Blick schüttelte sie den Kopf. »Elyon. Er kam letzte Nacht zu mir und war ganz außer sich, nachdem er dir und Brynne unten am Gästehaus nachspioniert hatte.«

			Zorn durchzuckte Zael. »Er war da? Dieser Mistkerl war unten am Strand?« Er stieß einen Fluch aus. »Willst du mir erzählen, Elyon sei herumgeschlichen und hätte durch Fenster geschielt, während Brynne und ich miteinander geschlafen haben?«

			Und während sie sein Blut getrunken hatte. 

			Es waren die intimsten Momente, die sie je miteinander geteilt hatten, und Elyon hatte sich erdreistet, wie ein verfluchter Dieb in das Unantastbare einzudringen. Er hatte eine intime, wertvolle Erfahrung geschmälert und daraus eine Waffe gemacht. 

			»Er ist verrückt, Zael.« Tamisia zitterte, als sie es sagte. »Er redet davon, dass wir zusammen ins Reich zurückkehren, aber ich habe das nie gewollt. Doch er ließ nicht davon ab. Darum habe ich dich gebeten, mir zu helfen, die Insel zu verlassen.«

			Zael stieß einen Fluch aus. »Du hättest mir den Grund nennen müssen, Sia. Verdammt noch mal, du hättest es irgendjemandem erzählen sollen.«

			»Ich weiß.« Ihr Bedauern war deutlich erkennbar – genau wie ihre Furcht. »Er war wütend, als du herkamst, um über ein Bündnis mit dem Orden zu reden. Ich glaube, er würde alles tun, um das zu verhindern.«

			Zaels Gedanken rasten. Er rief sich den Wächter in Erinnerung, der einst Selenes loyalster Soldat gewesen war. Elyon war ein atlantidischer Patriot gewesen, ehe das Reich untergegangen war. Hatte er all die Jahre insgeheim an seiner Loyalität festgehalten? 

			Oder schlimmer noch – brachte ihn diese Loyalität jetzt dazu, sich gegen die Kolonie zu wenden?

			Nach allem, was Tamisia gesagt hatte, schien das offensichtlich der Fall zu sein. 

			Eine düstere Vorahnung befiel Zael, während er über Elyons Verrat ihm gegenüber nachdachte. Wenn der Wächter bereit war, alles zu tun, um das Bündnis zu hintertreiben, würde er nicht tatenlos danebenstehen und sich vom Rat daran hindern lassen, indem dieser Zael die Gelegenheit gab, alles wieder in Ordnung zu bringen. 

			»Wo ist Nethilos?«

			Tamisia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit der Rat auseinandergegangen ist.«

			»Verdammt.« Zael setzte sich wieder in Bewegung. »Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass er in Gefahr sein könnte. Sag ihm, dass ich sofort mit ihm reden muss.«

			Sie nickte. »Das werde ich tun.«

			Während Zael seinen Weg durch das Gebäude fortsetzte, bezähmte er seine Gedanken und konzentrierte sich auf die Energie, die jedem Atlantiden innewohnte. Mithilfe von Geist und Sinnen suchte er nach seinem Freund. 

			Er konnte ihn nicht aufspüren. 

			Grundgütiger. 

			Wenn seinem alten Freund nun eine Gefahr von Elyon drohte, was war dann mit dem Kristall?

			Die Kolonie verwahrte ihre Kraftquelle im obersten Stockwerk des Gebäudes, in dem er sich gerade aufhielt. Zael teleportierte sich dorthin, indem er erst in einem Lichtblitz verschwand und dann in dem Zimmer, wo sich der Kristall der Kolonie befand, wieder Gestalt annahm. 

			Nethilos lag in einer Blutlache auf dem Boden des Zimmers. Der Kopf war vom Rumpf abgetrennt worden und lag neben einer mit Blut besudelten, langen atlantidischen Klinge. Eine Klinge, wie sie Zael und seine Kameraden bei der Legion immer bei sich getragen hatten. 

			Oh Gott. Er zuckte bei dem grässlichen Anblick seines Freundes, der immer nur Frieden im Sinn gehabt hatte, zusammen. Die Brutalität, mit der Nethilos ermordet worden war, entsetzte Zael, doch er unterdrückte Betroffenheit und Schmerz, um an der Wut festzuhalten, die in ihm kochte. 

			Denn Elyon war auch da und stand vor dem Kristall. Der Mistkerl hatte die schützende Haube entfernt und wollte gerade den eiförmigen, silbrigen Kristall von seinem marmornen Sockel nehmen, als Zaels dröhnende Stimme ihn zusammenzucken ließ. 

			»Du feiges Arschloch. Weg vom Kristall.«

			Elyon, der mit keiner Störung gerechnet hatte, wirbelte herum. Sein Blick huschte zur Klinge, die von ihm achtlos fallen gelassen worden war, nachdem er sein Verbrechen begangen hatte. 

			Die scharfe Klinge, die Zael jetzt in der Hand hielt und bereit war einzusetzen. 

			Besonnen näherte er sich Elyon und zwang ihn, sich vom Kristall wegzubewegen, damit er nicht in Reichweite von Zaels blitzschnellem Schwertarm geriet. 

			Elyon lachte leise. »Lange her, dass du atlantidischen Stahl geschwungen hast, Captain.«

			»Ach, so lange nun auch wieder nicht«, erwiderte Zael und demonstrierte dies, indem er dem anderen eine kleine Wunde an der Schulter beibrachte. »Wie lange planst du schon, Selene den Kristall zurückzubringen?«

			Elyon zog die blonden Augenbrauen hoch. »Du weißt es?«

			»Erst seit ich gerade eben mit Tamisia gesprochen habe.«

			»Tamisia.« Elyon grinste höhnisch, als er ihren Namen aussprach. »Ich habe versucht sie zu überreden, mich heim ins Reich zu begleiten. Aber sie wollte nicht. Die ist zwar schön, hat aber keinen Verstand.«

			»Sie hatte Verstand genug, dich abzuweisen.«

			»Ich hätte sie schon dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern. Ich hätte sie überreden können. Aber dann kommst du nach Jahren auf die Insel zurück. Redest davon, Selene zu trotzen, und schlägst doch tatsächlich vor, sich mit dem Orden zu verbünden. Das darf nicht passieren, Zael.«

			»Es wird passieren«, versicherte Zael ihm. »Ich werde nicht eher ruhen, bis es vollbracht ist.«

			Elyon schüttelte den Kopf. »Wir hätten uns nie vom Reich absetzen dürfen. Jetzt verstecken wir uns hier auf diesem Felsbrocken, isoliert vom Rest der Welt, und dürfen weder kommen noch gehen.« Er stieß ein sprödes Lachen aus. »Na ja, alle bis auf dich, Zael. Und jetzt stellst du dich tatsächlich hin und bittest, dass wir unser Schicksal in die Hände von Stammesvampiren legen? Niemals. Wir sollten zu Selene zurückgehen, ehe wir einem Stammesvampir trauen. Von zwei Übeln entscheiden wir uns lieber für das, das wir schon kennen.«

			Der Mann wurde immer unruhiger, und das bedeutete, dass er bald unberechenbar werden würde. Zael drängte ihn noch weiter vom Podest weg, auf dem der Kristall stand, und lenkte ihn mit kurzen Stichen seiner Klinge ab. Schließlich hatte er ihn in die Mitte des Raumes getrieben, sodass Zael zwischen seinem Gegner und dem Kristall stand. 

			Aber Elyon war mit seiner Tirade noch nicht fertig. Er warf einen kurzen Blick auf Nethilos. »Ich versuchte ihn zu überzeugen, aber er wollte nicht zuhören. Warum sollte er auch? Ich bin ja nur ein einfacher Soldat und gerade mal gut genug, um das Tor zu bewachen – keiner, dem erlaubt wird, die erlauchte Luft des Ratssaals einzuatmen. Und auch hier gilt für dich anderes.« Jetzt grinste er ganz offen, doch sein Blick strahlte zu viel Eifer aus. Er war nicht mehr ganz bei Sinnen. »Was macht dich so besonders? Nichts. Tamisia war nicht besser als Nethilos. Ich war zwar gut genug, um es ihr zu besorgen, aber nicht gut genug, um mich anzuhören – nicht gut genug, mir zu gehorchen. Nun, das ist jetzt vorbei.«

			Ein Licht explodierte in Elyons Händen. Obwohl Zael sich wappnete, traf ihn die Energie mit der Wucht eines Lastzugs. Der Krieger war schon immer stark gewesen, aber diese immense Kraft war etwas anderes. 

			Verfluchter Mist. 

			Der Kristall!

			Elyon hatte zwar nicht die Gelegenheit gehabt, ihn an sich zu nehmen, weil er von Zael gestört worden war, doch er war nah genug dran gewesen, um ihn zu berühren. 

			Die Energie, die er durch den kurzen Kontakt aufgenommen hatte, verlieh ihm die Kraft von zehn atlantidischen Kriegern. 

			Die Wucht von Elyons Licht riss Zael um und schleuderte ihn quer durch den Raum. Ihm entglitt die Klinge, als er gegen die Steinwand krachte und all seine Knochen bei dem Aufprall brachen. Glühender Schmerz durchzuckte ihn. 

			In Elyons Gelächter war der Wahnsinn nicht mehr zu überhören, als er beide Hände hob, um einen weiteren Energiestoß gegen Zael zu entfesseln. 
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			Er litt Qualen. 

			Brynne spürte Zaels plötzliche, unerträgliche Schmerzen als Widerhall in ihrem Blut, als würden ihre eigenen Knochen brechen. Ihr Schädel dröhnte von einem heftigen Aufprall. 

			»Oh nein.« Panik – überwältigendes Entsetzen – packte sie. »Zael.«

			Aufgrund der Blutsverbindung wusste sie, wo er war. 

			Sie folgte diesem Signal, durchquerte das Ratsgebäude und raste mit der höchsten Geschwindigkeit, die ihr als Stammesvampirin möglich war, die Treppe hinauf. 

			»Zael!«

			Sie roch bereits Blut, ehe sie noch das oberste Stockwerk des Gebäudes erreicht hatte. 

			So viel Blut. 

			Die verriegelte Tür des Raumes hatte ihrer außerirdischen Kraft nichts entgegenzusetzen. Sie flog aus den Angeln, als sie in das Zimmer stürmte. 

			Blendend helles Licht zuckte zwischen Zael und seinem Angreifer – dem blonden Wächter, den sie bei ihrer Ankunft auf der Insel gesehen hatte – hin und her. Elyons Gesicht war zu einer Fratze aus Wut und Wahnsinn verzerrt, während er gegen Zael kämpfte. Ein mörderischer Ausdruck lag im Blick des Wächters. 

			Zael brüllte auf, als er sie erspähte. »Brynne, sofort raus hier!«

			Elyon nutzte diesen Moment der Unaufmerksamkeit, der nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde währte, um einen weiteren Energieschlag aus seinen glühenden Händen auf Zael abzufeuern. Der Lichtblitz beschrieb einen Bogen und traf Zael mitten auf der Brust. Mit einem Schmerzensschrei flog er nach hinten und war machtlos der Kraft von Elyons Schlag ausgeliefert. 

			Brynne schrie auf – nicht nur, weil sie durch die Verbindung zu Zael seinen Schmerz spürte, sondern aus Wut auf seinen Angreifer. Ihr Brüllen kam ganz tief aus ihrem Innern und verwandelte sich in einen unirdischen, fremden Laut, als die Transformation von ihr Besitz ergriff. 

			Feurige Wut legte sich wie ein Schleier vor ihre Augen, als sie sich auf Elyon stürzte. Sie fiel über ihn her, und ihre schwarzen Klauen bohrten sich in Fleisch und Knochen, als sie den Hünen zu Boden riss. 

			Die gereizte Wildheit eines Tieres hatte von ihr Besitz ergriffen, doch die Kraft des Atlantiden war gewaltig. 

			Ein Lichtblitz traf sie an Brust und Schädel. 

			Elyon stieß sie weg und kam wieder hoch. Mit finsterem Blick starrte er sie an, während sie die schmerzhafte Benommenheit abzuschütteln versuchte und seine Wunden bereits anfingen, wieder zu verheilen. 

			»Du blöde Schlampe«, zischte er. »Jetzt wirst auch du sterben.«

			Er hob die Hand, in deren Mitte ein feuriger Ball aus purer Energie wirbelte. Gerade wollte er ihn werfen, als Zael am anderen Ende des Raumes auf ein Knie hochkam. Mit seiner zur Faust geschlossenen Hand hielt er etwas fest. Die andere Hand war in Licht gehüllt – Licht, das er jetzt Elyon entgegenschleuderte. 

			Statt sich weiter mit Brynne abzugeben, wehrte der Wächter sich gegen Zaels Schlag mit einer vollen Breitseite seiner Energie. Die Lichter krachten aufeinander und erfüllten beim Zusammenprall den Raum mit der Hitze und der Helligkeit von zehn Sonnen. 

			Das war Brynnes Gelegenheit, zur Tat zu schreiten. Eine lange Klinge aus bluttriefendem Stahl lag zwar außerhalb ihrer Reichweite auf dem Boden, aber sie stürzte sich darauf, kam hoch und holte aus. 

			Das Schwert traf Elyon genau unterhalb des Kopfes. Der Schädel des Atlantiden flog davon. 

			Jetzt strömte noch mehr Energie aus ihm heraus und entwich den wild fuchtelnden Händen und dem durchgeschnittenen Hals. Die Leiche sackte zu Boden. Elyons unsterbliches Leben – und sein zerstörerisches Licht – für immer verloschen. 

			»Brynne.« Im nächsten Moment war Zael schon an ihrer Seite. 

			Sie konnte seine körperlichen Schmerzen immer noch spüren – die gebrochenen Knochen und die durch das Licht versehrten Organe, die aber dank des atlantidischen Erbguts langsam wieder heilten. Sie spürte auch seine Erleichterung, als er eine Hand um ihren Nacken legte und sie an sich zog, um seinen Mund in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. 

			Eigentlich wollte sie sich gegen seine Nähe wehren – und sei es auch nur, weil sie nicht wusste, ob sie sich selbst unter dem Joch ihrer Verwandlung trauen konnte. Zwar entglitt ihr nicht wie all die anderen Male die Kontrolle, als Blutdurst oder Wut sie erfasst hatten, aber sie bemerkte die Bestie, die in ihr wohnte. 

			Ihre Schläfen dröhnten durch den verstärkten Blutfluss, und die Augen loderten durch die Übermacht ihrer Raserei immer noch bernsteinfarben. Der Älteste hatte die Kontrolle übernommen. Immer noch schäumend und nicht von dieser Welt. 

			Abscheulich. 

			Doch Zael hatte sie mit unverhüllter Zuneigung angeschaut. Mit Liebe. 

			Sie schmeckte keine Furcht in seinem Kuss – zumindest nicht vor dem, was sie war. Da war nur die Furcht, dass sie einander hätten verlieren können. 

			Und die grenzenlose Erleichterung, dass sie beide bei dem Kampf keinen Schaden genommen hatten. 

			Dass sie es zusammen überstanden hatten. 

			»Oh, Zael«, keuchte sie an seinen leicht geöffneten Lippen. »Ich hatte solch eine Angst.«

			»Ich weiß, Liebes.« Er küsste sie immer wieder, als könnte er es nicht ertragen aufzuhören. »Jetzt ist alles gut. Es ist vorbei.«

			Die Erleichterung überwältigte Brynne schier, sodass sie nicht merkte, dass sie nicht mehr allein waren. 

			Sie wurde erst gewahr, dass etwas nicht stimmte, als Zaels Puls sich wieder vor Schreck beschleunigte. 

			Sie lösten sich aus ihrem Kuss und schauten zu der eingetretenen, offenen Tür, wo mehrere Oberhäupter und ein Dutzend oder mehr Bewohner der Kolonie standen. 

			Angeführt wurde die Gruppe von Elyons Kameraden von der Wache. Sie waren nicht mehr unbewaffnet, wie bei der Ankunft von Brynne und Zael auf der Insel, sondern hielten alle lange Schwerter in der Hand, die der blutbefleckten Klinge glichen, die Brynne immer noch nicht losgelassen hatte. 

			Alle, die in der offenen Tür standen, sahen Brynne und Zael anklagend an. 

			Schweigend, entsetzt, voller Ablehnung. 

			»Leg den Kristall auf den Boden, Zael.« Baramaels zweifarbige Augen waren mit einem gefährlichen Glitzern auf ihn gerichtet, als er den Befehl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste. »Sag deiner Frau, sie soll das Schwert fallen lassen.«

			»Es ist nicht so, wie du denkst.«

			Er wusste, wie es aussah – das angesehenste Oberhaupt und einer der getreuen Wächter der Kolonie, die beide enthauptet in immer größer werdenden Blutlachen dalagen, während er mit dem Kristall in der einen Hand dastand und mit der anderen Brynne zärtlich umfasste, deren Finger um das Heft einer blutgetränkten atlantidischen Klinge lagen. 

			»Du hast ihn gehört, Zael.« Die drohenden Worte kamen von Vaenor, dem Wächter, der mit Zael und Elyon in der Legion gedient hatte. Der dunkelhaarige Soldat trat mit erhobener Klinge angriffslustig näher. »Leg den Kristall auf den Boden.« 

			»Erst nachdem ihr mich angehört habt, und zwar alle!«

			Zael ließ Brynne los, doch nur um sich schützend vor sie zu schieben, falls irgendwer voreilige Schlüsse darüber zog, was er sah. 

			Denn so entsetzt ihre Mienen auch sein mochten, als sie des Blutbads ansichtig wurden, war das nichts im Vergleich zu dem Schock, der im Blick jedes einzelnen Atlantiden stand, während sie versuchten, Brynne genauer in Augenschein zu nehmen. 

			Ihre Verwandlung war vollständig, und sie sah genauso aus wie in der Nacht, in der er sie in einer Gasse von Georgetown aufgespürt hatte. 

			Ihre Fänge waren riesig, ihre Augen glühende Kohlen geschmolzenen Bernsteins. Jeder Zentimeter ihrer blassen Haut war jetzt mit einem Gewirr aus Dermaglyphen bedeckt. Selbst ihr Gesicht trug die Hautmuster der Ältesten, welche jetzt in satten Farben pulsierten. Zael brauchte nicht zu ihrer Hand zu schauen, die locker um das Heft der atlantidischen Klinge lag, um zu wissen, dass die Spitzen ihrer Finger jetzt aus scharfen, schwarzen Krallen bestanden. 

			Seine einzigartige Brynne. 

			Eindrucksvoll. 

			Herrlich. 

			Er war so stolz auf sie, als er jetzt neben ihr stand. 

			So voller Liebe zu ihr. 

			»Allmächtiger«, wisperte eine Stimme in der verblüfften Gruppe. 

			»Sie ist keine Stammesvampirin, sondern mehr als das«, murmelte jemand anders. »Schaut sie doch nur an.«

			»Ja«, sagte Zael. »Schaut sie an. Bedankt euch bei ihr, denn Brynne hat gerade geholfen, die Kolonie zu retten. Wenn sie nicht gewesen wäre, würde Elyon jetzt bereits vor Selene stehen und ihr diesen Kristall aushändigen.«

			Baramael musterte ihn argwöhnisch. »Was sagst du da?«

			»Elyon hat Nethilos umgebracht. Ich habe die beiden hier oben aufgespürt, doch ich kam zu spät, um ihn zu retten.« Er drehte den Kopf und sah das Blutbad zu seinen Füßen an. Ihm wurde übel beim Anblick des brutal zugerichteten Körpers seines Freundes, und er fühlte nur Abscheu, als er den Wächter ansah, der ihn verraten hatte – der alle Bewohner der Kolonie verraten hatte. »Elyon plante, die Kolonie zu verlassen und mit dem Kristall ins Reich zurückzukehren. Die Aussicht auf ein Bündnis mit dem Orden hätte all seine Pläne zerstört.«

			»Eine willkommene Erklärung«, knurrte Vaenor, »wenn Zael den Kristall in der Hand hält und die einzigen Zeugen tot zu seinen Füßen liegen.«

			Zustimmendes Gemurmel – voller Argwohn und Zweifel an Zaels Darstellung – erfüllte den Raum.

			»Es stimmt.« Tamisia trat vor. »Alles, was Zael gerade gesagt hat, entspricht der Wahrheit.«

			Die anderen Oberhäupter sahen sie fassungslos an. 

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Baramael wissen. 

			Tamisia wiederholte, was sie schon Zael über Elyon erzählt hatte – dass er schon seit einiger Zeit von dem Gedanken besessen gewesen war überzulaufen und versucht hatte, sie dazu zu überreden mitzukommen. Sie beschrieb, wie sie allmählich argwöhnisch geworden war, aber nicht erkannt hatte, dass er bereit sein würde zu töten, und auch nicht im Traum darauf gekommen wäre, er könnte den Kristall stehlen.

			Die Oberhäupter und alle anderen sahen sie mit großen Augen an. Die Feindseligkeit und das Misstrauen, die sich eben noch gegen Zael und Brynne gerichtet hatten, begannen sich auf Tamisia zu verlagern. 

			Baramael funkelte sie mit seinen zwei verschiedenfarbigen Augen missbilligend an. »Du wusstest, dass er der Kolonie nicht mehr treu ergeben war, hast es aber nicht für nötig befunden, es irgendjemandem zu erzählen?«

			»Ich hatte Angst vor ihm«, murmelte sie. 

			»Deine Angst hat Nethilos das Leben gekostet«, rief Haroth, ein anderes Oberhaupt, ihr scharf in Erinnerung. Der schwarze Atlantid strich sich mit seiner großen Hand über den kurzen Irokesenschnitt. »Das kann nicht toleriert werden.«

			»Ich weiß.« Sie nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es tut mir so leid.«

			Baramael gab den Wächtern mit grimmiger Miene zu verstehen, die Zuschauer aus dem Raum zu führen, womit diese sofort begannen. Als nur noch die Oberhäupter da waren, trat er zu Tamisia. »Durch dein Tun wurde ein guter Mann ermordet – ein Mann, der unser aller Freund war. Das ist ein Verlust, der sich nicht mehr rückgängig machen lässt. Dein Schweigen hätte jedoch eines Tages sogar die ganze Kolonie in Gefahr gebracht, hätten Zael und Brynne Elyon nicht aufgehalten. Du lässt uns keine andere Wahl, als dich zu verbannen, Sia.«

			Tamisia schluchzte auf. »Nethilos war auch mein Freund. Ich rechne nicht damit, dass mir jemand das jemals vergibt. Ich weiß, dass ich es mir selbst nie vergeben werde.«

			»Zumindest haben wir noch den Kristall«, erklärte eines der weiblichen Oberhäupter mit sanfter Stimme. »Und zumindest ist Elyon daran gehindert worden, uns alle zu verraten.«

			Zael nickte. »Und da wäre immer noch das Bündnis – falls die Kolonie das möchte«, rief er ruhig in Erinnerung. 

			Die hellgrünen Augen in Haroths dunklem Gesicht gingen von Brynne zu Zael. »Nichts davon ändert die Bedingung, die der Rat an ein Bündnis mit dem Orden knüpft. Es ist bewundernswert, was Brynne heute getan hat – wir stehen alle tief in ihrer Schuld –, doch das ändert nichts daran, dass sie eine Stammesvampirin ist.«

			Baramael nickte. »Wenn überhaupt, dann werden die Bedenken des Rates noch verstärkt durch die deutlich erkennbare gegenseitige Hingabe, die zwischen euch beiden besteht. Die Kolonie braucht einen ständigen Fürsprecher bei solch einem Bündnis, denn sonst würde wahrscheinlich immer alles zum Vorteil des Ordens ausgelegt werden.«

			Verständnisvoll neigte Zael den Kopf, auch wenn das nicht die Antwort war, die er hatte hören wollen. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass der Rat seine Entscheidung aufheben würde. 

			Himmel! Wäre er eins der gewählten Oberhäupter, die für die Sicherheit und das reibungslose Funktionieren auf der Insel verantwortlich wären, würde er dieselbe Forderung stellen. 

			»Kommt«, sagte Baramael mit ernster Miene. »Wir können später weiterreden. Jetzt müssen wir uns erst einmal um unseren gefallenen Freund kümmern und seiner Witwe und seinem Kind Trost spenden.«
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			Sie beerdigten Nethilos bei Sonnenuntergang auf dem höchsten Hügel der Insel. 

			Brynne hatte neben Zael gestanden und Diandra und Neriah ihr Beileid ausgesprochen. Beide waren untröstlich über den Verlust eines guten, lieben Mannes, der von allen Bewohnern der Kolonie und seiner Familie ganz besonders geliebt worden war. 

			Brynne hatte auch Zaels Trauer gespürt, doch er hatte eine stoische Ruhe bewahrt während des herzzerreißenden Abschieds, als die sterblichen Überreste seines Freundes in dem einzigen Grab, das je im Hafen der Insel der Unsterblichen ausgehoben worden war, zur letzten Ruhe gebettet wurden.  

			Als die Trauergemeinde sich auflöste und die meisten Bewohner der Kolonie in ihre Häuser zurückkehrten, kamen die vier Oberhäupter zu Zael und Brynne, die auf dem Hügel bei einem Hain aromatisch duftender Zitronenbäume standen. Zael spannte seinen Arm, der um Brynnes Schulter lag, an und zog sie enger an sich, als die beiden Männer und Frauen sich näherten. 

			Baramael begrüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. »Es war eine schöne Rede, die du am Grab gehalten hast, Zael. Nethilos wäre ob deines Lobs sehr gerührt gewesen. Man hat seiner Frau und seiner Tochter angemerkt, dass deine Erinnerungen ihnen Trost gespendet haben.«

			Zael nickte ernst. »Er war ein guter Mann. Einer der besten, die ich je kennengelernt habe.«

			»In der Tat. Auch für uns war er ein hochgeschätztes Mitglied im Rat. Es wird uns schwerfallen, jemanden zu finden, der seinen Platz auf dem Podium einnimmt.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte Zael ihm zu. »Und was ist mit Tamisia?«

			Baramael und die anderen tauschten Blicke. »Sie wird bei Tagesanbruch von der Insel verbannt werden.«

			»Leider«, fügte Haroth hinzu, »hat sie uns keine andere Wahl gelassen.«

			Brynne konnte einen Anflug von Mitgefühl mit der Atlantidin nicht unterdrücken. Tamisia hatte sich zwar nicht um die Interessen der Kolonie geschert – was noch schwerer wog, da sie als Oberhaupt dazu verpflichtet gewesen wäre –, doch ihre Reue angesichts dieses Fehlverhaltens war schmerzhaft deutlich gewesen. Sie würde die Gewissensbisse, unfreiwillig mitschuldig am Tode Nethilos’ zu sein, ihr restliches unsterbliches Leben lang mit sich herumtragen. Eine Strafe, die wahrscheinlich schwerer wog als alles andere. 

			»Wenn sie in irgendeiner Form Wiedergutmachung leistet, werdet ihr sie dann eines Tages zurückkommen lassen?«

			Alle Oberhäupter sahen Brynne an, doch es war Nathiri, die Frau mit den hellen Haaren und den silbernen Augen, die als Erste sprach. »Wiedergutmachung ist ein langer, steiniger Weg. Es wird an Tamisia sein, zurückzufinden, wenn sie es denn wirklich will.«

			Baramaels verunsichernder Blick aus einem blauen und einem grünen Auge richtete sich auf Zael. »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, was du tun wirst?«

			»Das habe ich«, erwiderte Zael ernst. 

			Brynne sah ihn fragend an. Sie hatten nur kurz über die Bedingung gesprochen, die der Rat sich für das Zustandekommen des Bündnisses ausbedungen hatte, denn keiner von ihnen beiden schien bereit, über eine getrennte Zukunft zu sprechen, nachdem sie einander heute fast für immer verloren hätten. 

			Er schaute sie an, und die Zuneigung, die sie in seinem Blick sah, nahm ihr etwas von ihrer Sorge. 

			Etwas, aber nicht alles. 

			Sie konnte spüren, wie viel sie ihm bedeutete, aber sie konnte nicht seine Gedanken lesen. 

			Sie presste die Lippen aufeinander, denn sie hatte Angst die Frage zu stellen. »Was wirst du tun, Zael?«

			»Der Rat hat entschieden, das Bündnis von meinem Verbleib auf der Insel abhängig zu machen«, erwiderte er ruhig. »Und ich bin bereit, das zu tun.«

			Einen Augenblick lang bekam Brynne keine Luft mehr. Sie wusste nicht, worauf sie noch hoffen sollte. Im Grunde hatte der Rat ihn in eine ausweglose Situation gebracht. Aber zu hören, dass er tatsächlich bei seinem Volk in der Kolonie bleiben würde, erzeugte eine Leere in ihrer Brust, die ob des Verlusts bereits zu schmerzen begann. 

			Zael drehte sich wieder zu den Oberhäuptern um. »Ich werde nicht zulassen, dass das Bündnis nicht zustande kommt. Nicht nachdem mein Freund deshalb das Leben verloren und Elyons lange schwelende Doppelzüngigkeit klargemacht hat, dass die Kolonie wachsam sein muss – mit oder ohne Schutzschirm.«

			Er hatte recht, und Brynne wusste das auch. Sie konnte spüren, wie sehr ihm sein Volk und deren Sicherheit am Herzen lagen. 

			Und dieser magische Ort. 

			Baramael musterte ihn aus schmalen Augen. »Dann hast du also vor, unsere Bedingung zu akzeptieren?«

			»Ja. Ich werde die Kolonie – wie verlangt – zu meinem dauerhaften Zuhause machen. Aber ich stelle auch eine Bedingung.«

			Während er sprach, suchte er wieder ihren Blick. Sie sah den zärtlichen Ausdruck in den himmelblauen Tiefen seiner Augen. Sie spürte die wachsende Wärme seiner Zuneigung – seiner Liebe.

			»Sagt«, fragte er die Oberhäupter, obwohl sein Blick die ganze Zeit auf Brynne ruhte. »Hat die Kolonie einem verheirateten Paar jemals die Zuflucht verwehrt?«

			Eine ganze Weile herrschte vollkommenes Schweigen. Doch dann schüttelte Baramael den Kopf. »Nein, das haben wir noch nie.«

			Ein verschmitztes Lächeln zuckte um seinen sinnlichen Mund. »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass jetzt nicht damit angefangen wird, oder?«

			Freude und Hoffnung stiegen in Brynne auf, als die vier Oberhäupter leise miteinander sprachen. Doch ein Hauch des Zweifels lag auch in der Luft, denn nichts änderte etwas an der Tatsache, dass sie eine Fremde und Außenseiterin war. Sie war mehr als nur eine Außenseiterin – sie stammte vom schlimmsten Feind ab, den dieses Volk je gehabt hatte. 

			Und trotzdem deutete Zael an, dass er sie zur Frau nehmen würde. 

			Im Grunde bedrängte er die vier Oberhäupter förmlich, sie als eine der ihren aufzunehmen und Zael und ihr zu erlauben, zusammen in der Kolonie zu leben. 

			»Zael … wir können nicht. Muss ich dir wirklich alle Gründe aufzählen, warum es unmöglich ist, dass –«

			Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Liebst du mich, Brynne?«

			»Himmel, ja. Mehr als alles andere.«

			»Und ich liebe dich«, erklärte er und schaute ihr tief in die Augen. »Ich liebe alles an dir, Brynne. Jede einzelne Zelle. Und ich bin nicht bereit, auch nur einen einzigen Tag ohne dich an meiner Seite zu leben – ob nun hier auf der Insel oder sonst wo.«

			Sein Schwur löste etwas in ihrer Brust. Sie merkte, dass es ihr Herz war. Es erhob sich gen Himmel, als er sie an sich zog und sie innig küsste, ohne sich darum zu scheren, dass sie mehrere Atlantiden als Zuschauer hatten. 

			Schließlich räusperte sich jemand. 

			Er und Brynne wendeten die Köpfe und begegneten den ernsten Blicken der Oberhäupter. 

			Baramael sprach für die ganze Gruppe. »Das ist eine sehr ungewöhnliche Bitte, Ekizael. Allerdings handelt es sich auch um ungewöhnliche Zeiten.« Der Mann zog die schwarze Augenbraue über seinem blauen Auge hoch. »Und du hast dich in eine höchst ungewöhnliche Frau verliebt.«

			Zael grinste und zog sie fest an sich. »Ja, das habe ich.«

			Auch um Baramaels Mund zuckte ein Lächeln. »Für das, was du heute getan hast, stehen wir in deiner Schuld, Brynne. Nicht nur wir vier, sondern die ganze Kolonie. Deshalb verkündet der Rat übereinstimmend, dass es uns ein Privileg und eine Ehre wäre, dich in unserer Gemeinschaft aufzunehmen.« 

			»Danke«, erklärte sie leise. Es erfüllte sie mit Demut, so rückhaltlos akzeptiert zu werden. Sie hatte nicht im Traum gedacht, hier so aufgenommen zu werden. 

			Sie hätte sich nie träumen lassen, jemals die Liebe, Leidenschaft und Zufriedenheit zu finden, die Zael in ihr Leben gebracht hatte. 

			Er schob seine Finger zwischen ihre und zog damit ihren Blick wieder auf sich. »Du hast mir noch keine Antwort gegeben, Brynne. Kannst du mich genug lieben, um meine Frau zu werden und den Rest deines Lebens hier an meiner Seite zu verbringen?«

			»Kann ich dich genug lieben?« Die Freude überwältigte sie. All die Empfindungen, die in ihr aufstiegen – ihre eigenen und die von Zael –, waren so stark, dass sie die Fassung verlor. Sie brach in Tränen aus, die ihr über die Wangen liefen. »Zael, ich liebe dich genug für tausend Leben. Du bist mein Zuhause und mein Herz. Mein ein und alles.«

			»Für immer«, erklärte er leise. Seine tiefe Stimme war vor Rührung ganz rau. 

			Als er seinen Mund zärtlich auf ihre Lippen legte, schlang sie die Arme um ihn und gab sich ganz und gar dem Augenblick hin – dem Mann, der alles war, was sie je brauchen würde. 

			Alle Unsicherheit und Angst, die immer Bestandteil ihres Lebens gewesen waren, schwanden in der Wärme und Inbrunst von Zaels Kuss – von seiner Liebe. 

			Wenn sie in seinen Armen lag, gab es keine Zweifel für sie. 

			Sie gehörte ihm – mit Körper, Blut, Herz und Seele.

			Unwiderruflich. 

			Bis in alle Ewigkeit. 

			Mit einem sinnlichen Stöhnen löste er sich von ihren Lippen. Er drehte den Kopf zu den Oberhäuptern, als würde er erst jetzt daran denken, und grinste verschmitzt. »Wenn der Rat mich jetzt bitte entschuldigt, aber ich würde meine wunderschöne Frau jetzt gern nach Hause bringen.«

			Er gab ihnen kaum die Gelegenheit, ihr Einverständnis zu geben. 

			Brynne lachte, als er sie auf die Arme nahm. Seine Lippen strichen über ihr Ohr, als er die Stimme senkte, um ihr etwas zuzuraunen, das nur sie hören sollte. 

			»Ich will dir mein Zuhause zeigen, Liebes. Unser Zuhause – und unser Bett.« 
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			Er hatte noch nie eine Frau in sein Zuhause auf der Insel gebracht. 

			Während er Brynne in das weiße Kalksteingebäude auf dem Hügel trug, auf dem auch Nethilos zur letzten Ruhe gebettet worden war, erfüllte Zael das Gefühl – endlich –, dort angekommen zu sein, wo er hingehörte. 

			Mit Brynne als seiner Frau würde er immer zu Hause sein. 

			»Es ist wunderschön«, sagte sie, als er sie in das Sommerhaus mit der großen Gartenterrasse brachte, von der aus man auf unendliche Weiten türkisblauen Wassers schaute. Sie stieß einen Seufzer unverhüllter Ehrfurcht aus, und ihre dunkelgrünen Augen nahmen voller Bewunderung alles in sich auf. »Willst du mir nicht alles zeigen?«

			»Aber natürlich«, erklärte er mit vor Verlangen rauer Stimme. »Wir beginnen im Schlafzimmer mit der Führung.«

			»Da hätte ich auch angefangen.« Sie lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sodass sein Blut heiß und pfeilschnell nach unten schoss. »Was zeigst du mir nach dem Schlafzimmer?«

			Er lächelte und dachte an all die erotischen Möglichkeiten. »Alles, was du dir wünschst«, versprach er mit einem Kuss. Er war bereits hart und ganz erpicht darauf, sich auf sie zu werfen.  

			Eine leichte Abendbrise strich über das unter ihnen liegende Meer und fuhr durch die blühenden Sträucher, die draußen vor den offenen Terrassentüren des Schlafzimmers standen. Die Luft war erfüllt von einem Geruch nach Salz, Zitrusfrüchten und Rosen, doch nichts konnte mit dem herrlichen Duft von Brynnes Erregung mithalten, als er sie auf das mit weißen Baumwolllaken bezogene Bett legte und sie zu entkleiden begann. 

			Er erforschte ihre Haut mit Mund und Händen, während er sie seinem hungrigen Blick entblößte. Er hatte nicht geglaubt, dass sein Verlangen noch größer werden könnte, doch als er beobachtete, wie sie sich unter den Berührungen seiner Finger und Zunge verwandelte, wurde ihm klar, dass er noch nie etwas gesehen hatte, das verführerischer war als Brynne, wenn sie sich in ihrer Stammesvampirgestalt zeigte. Wenn sie sich stöhnend wand und sich ihm völlig hingab. 

			Weil sie ihm gehörte. 

			»Jetzt bist du mein«, sagte er, während er seine Kleidung ebenfalls ablegte und dann ihren Körper wieder mit Küssen übersäte. »Für immer, Brynne.«

			»Ja.« Der Hauch ging in ein langes, lustvolles Seufzen über, als er in ihre Hitze eintauchte. »Oh Gott, Zael. Ich spüre dich in meinem Blut. Ich spüre dein Licht in mir – in meinen Adern. Überall. Es ist so intensiv.«

			Reine, männliche Genugtuung ob ihrer Worte ließ ihn lächeln. Zu wissen, dass ein Teil von ihm jetzt in ihr lebte, vergrößerte sein Verlangen nach ihr noch mehr – verstärkte es zusammen mit seiner Hingabe zu ihr. 

			»Ich habe dein Blut und dein Licht auch gespürt, als ich mit Elyon gekämpft habe.« Sie streckte die Arme nach ihm aus und umfasste zärtlich sein Gesicht. »Das gab mir Halt, Zael. Es sorgte dafür, dass ich bei Sinnen blieb, auch als ich keine Kontrolle mehr über mich hatte. Ich spürte dein Blut und dein Licht in mir und hatte keine Angst. Vor nichts. Nicht einmal vor mir selbst. Du sorgst dafür, dass ich so fühle, Zael. Du und dein Blut. Und deine Liebe.«

			Die Vorstellung, dass er ihr Kraft und Halt geben konnte, erfüllte ihn mit Demut und ehrte ihn mehr, als er mit Worten auszudrücken vermochte. Er empfand Brynnes Liebe als Ehre, und er freute sich darauf, sein Leben damit zu verbringen, ihr zu beweisen, dass er sie verdiente. 

			»Solange ich atme«, versprach er leidenschaftlich, »wirst du nie wieder Angst oder Dunkelheit erfahren. Nur Liebe, Brynne. Unsere Liebe.«

			»Ja«, erwiderte sie und drückte den Rücken durch, um seinen festen Stößen entgegenzukommen. »Zael, ja …«

			Sie bewegten sich in vollkommener Harmonie, Haut an Haut, während sie sich berührten, küssten, streichelten. Zael konnte den Blick nicht von den Gefühlen abwenden, die er in ihren glühenden Augen sah. Die Liebe, die er dort sah, machte ihn schwindelig. Ihn erfüllte eine Demut, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. 

			Er wollte diese Liebe in sich spüren. 

			Er wollte sich im Blute mit ihr verbinden. 

			Der Wunsch war so übermächtig, dass er seinen Körper mit einem intensiven Dröhnen erfüllte.

			Es war ein Herzenswunsch. 

			Er verlangsamte sein Tempo und hob die Hand, um ihr wunderschönes Gesicht zu streicheln. Sein Daumen strich über ihre leicht geöffneten Lippen, sein Blick hing wie gebannt an den hübschen weißen Spitzen ihrer Fänge. 

			»Ich will dein Blut in mir spüren, Liebes.«

			Kurz stockte ihr der Atem, und sie schien unsicher, als würde sie immer noch nicht recht glauben können, dass er es wirklich ernst meinte. Ehe sie auch nur die Gelegenheit bekam, zu einem Einwand anzusetzen, hob er ihr Kinn an und sah ihr tief in die lodernden Augen. 

			»Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie über etwas so sicher gewesen.« Er gab ihr einen innigen, bedeutsamen Kuss und ließ dabei seine Zunge über ihre spitzen Fänge gleiten. »Lass mich von dir kosten, Brynne.«

			Als sie immer noch zögerte, nahm er ihre Hand und führte sie an ihren Mund. 

			»Du hast mir deine Liebe geschenkt«, sagte er immer noch erstaunt, dass sie das getan hatte. »Jetzt schenke mir deine Bindung.«

			Brynne schluckte und sah ihm die ganze Zeit tief in die Augen. Zart biss sie in ihr Handgelenk, zog dann die Zähne aus ihrem Fleisch und reichte ihm ihr Handgelenk. 

			Er legte den Mund auf die blutenden Einstiche und schloss die Lippen über der Wunde.

			Der erste Schluck stürmte mit aller Wucht auf seine Sinne ein. Er hatte nicht mit dem Verlangen gerechnet, das es in ihm weckte, der heftigen Sehnsucht, die noch stärker wurde. 

			Der sinnliche Geschmack, die umwerfende Macht ihres Blutes ließ ihn vor Lust – vor Erstaunen – stöhnen. Er spürte, wie es wie eine Woge aus Hitze und Energie in ihn strömte und ihn noch mehr belebte als das Licht, das ihm als Atlantiden innewohnte. 

			Seine Männlichkeit wurde mit jedem Schluck steifer, sodass er am Ende hart wie Stein war. Sein Begehren entzündete ein Verlangen, das ihn schockierte – und das erfüllt werden wollte. 

			Er stöhnte, und seine Hüften bewegten sich aus eigenem Antrieb, während er immer tiefer, immer drängender in sie stieß. Er hatte seine Lust kaum mehr unter Kontrolle. Genau wie seine Liebe zu ihr war auch sein Verlangen zu stark. 

			Es beherrschte ihn genau wie die Frau, der er jetzt gehörte. 

			Sanft entzog sie ihm ihr Handgelenk und schloss die Wunden, indem sie mit ihrer rosigen, nassen Zunge kurz darüberfuhr. Ihr Gesicht leuchtete vor Rührung und Lust und war von der kurz bevorstehenden Erlösung leicht gerötet. 

			»Mein«, knurrte Zael.

			Das Lächeln, mit dem sie darauf reagierte, hätte ihn beinahe die Kontrolle über sich verlieren lassen. 

			»Mein«, sagte auch sie und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich. 

			Er hatte nicht geglaubt, dass die Verbindung zu ihr noch intensiver sein könnte, doch dann spürte er, wie sich ihre Lust immer mehr verstärkte. Auch die Liebe, die er spürte, wuchs noch mehr an und erfüllte ihn mit so einem intensiven Gefühl, dass er kaum mehr Herr seiner Sinne war. 

			Brynne. 

			Er konnte sie jetzt spüren – in seinem Herzen, in seinem Blut. 

			»Ja«, wisperte sie und nickte. »Für immer, Zael.«

			Sie schlang Arme und Beine um ihn, und gemeinsam fanden sie zu einem vollkommen harmonischen, drängenden Rhythmus. Sie erreichten beide gleichzeitig den Höhepunkt, und ihr heller Schrei übertönte sein raues Brüllen. Seine Erlösung wäre an sich schon heftig gewesen, doch verbunden mit ihrer Lust brachte sie ihn ins Wanken. Solch intensive Gefühle hatte er noch nie erlebt.

			Und trotzdem war er noch nicht gesättigt.

			Zael drehte sie auf die Seite und begann das Liebesspiel von vorn. 

			Es war wirklich ein Glück, dass ihnen die Ewigkeit beschieden war, denn die Liebe und der Hunger, die ihn nach dieser Frau erfüllten – nach seiner Gefährtin – waren unendlich.
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			Als Brynne und Zael am nächsten Morgen erwachten, standen die vier Oberhäupter auf der Schwelle des Haus. Sie kamen mit einer besonderen Bitte – und einem Geschenk für das frisch vermählte Paar. 

			Sie führten sie hinunter zum Strand, wo das Segelboot, mit dem sie und Zael zur Insel gekommen waren, vertäut am Ende des Felsstegs der Insel lag. 

			»Du hast dich einverstanden erklärt, in der Kolonie zu leben«, verkündete Baramael. »Doch wir haben beschlossen, die Bedingungen unserer Vereinbarung abzuändern.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Zael und klang genauso überrascht, wie Brynne sich fühlte. 

			»Wir vier haben uns gestern Abend noch einmal zusammengesetzt, um über das Bündnis mit dem Orden zu sprechen. Heute Morgen haben wir dann den anderen Bewohnern der Kolonie erklärt, was alles die letzten paar Tage passiert ist. Dabei haben wir auf die besondere Rolle hingewiesen, die du und Brynne beim Schutz unseres Kristalls gespielt habt.«

			Baramael legte eine Hand auf Zaels Schulter. »Die Kolonie ist einstimmig der Meinung, dass du und Brynne jederzeit frei entscheiden solltet, ob ihr hier bleiben oder nach draußen zurückkehren wollt.«

			Brynne schluckte und sah Zael erschreckt und verwirrt an. Seine Reaktion war die gleiche, wie sie deutlich über die Blutsverbindung spürte. 

			»Wir können kommen und gehen, wie wir wollen?«, fragte Zael vorsichtig nach. »Das kommt sehr unerwartet.«

			»Betrachtet es als unser Geschenk an euch«, sagte Anaphiel und lächelte beide warmherzig an. 

			Haroth nickte. »Wir schenken euch unser Vertrauen. Ihr habt es beide verdient.«

			»Ihr besitzt das Vertrauen der gesamten Kolonie«, fügte Nethiri hinzu, wobei die silbernen Augen des weiblichen Oberhaupts freundlich schimmerten. 

			»Diese Freiheit geht nicht ganz ohne eine gewisse Verantwortung einher«, meinte Baramael, und sein zweifarbiger Blick ging zwischen Brynne und Zael hin und her. »Um es deutlicher auszudrücken – der Rat würde euch gern als Abgesandte der Kolonie für unser neues Bündnis mit dem Orden gewinnen.«

			Brynne hätte beinahe überrascht gekeucht. Sie war zwar bereit gewesen, den Rest ihres Lebens mit Zael auf der Insel zu bleiben, doch in einem Winkel ihres Herzens hatte sie sich danach gesehnt, ihre Schwester noch einmal zu sehen, und sei es auch nur, um sich von ihr zu verabschieden. Aber das, was die Oberhäupter ihnen nun anboten, war noch viel besser. Tavia und der Rest des Ordens würden als Bündnispartner immer Bestandteil ihres Lebens bleiben. 

			»Ja, natürlich«, akzeptierte Zael die Bitte und zog Brynne an sich. 

			»Es wäre uns eine Ehre«, erklärte Brynne. »Vielen Dank für dieses sehr willkommene Geschenk.«

			»Ihr habt es verdient«, sagte Baramael. Er lächelte, und es glich einer Offenbarung zu sehen, wie die strengen Züge des Atlantiden weich wurden, als er sie voller Wärme anschaute. 

			»Du hast von einer besonderen Bitte gesprochen«, hakte Zael bei dem dunkelhaarigen Oberhaupt nach. 

			»Ja. Es geht um Tamisia.«

			Brynne hoffte, dass der Rat auch bei der in Ungnade gefallenen Frau nicht mehr ganz so hart vorgehen wollte. »Hat der Rat seine Haltung zu ihr auch noch einmal überdacht?«

			»Nein«, erwiderte Baramael sachlich. »Das können wir nicht tun. Ihre Verbannung hat immer noch Bestand. Doch da sie die Kolonie noch nie verlassen hat und somit nicht weiß, wohin sie sich teleportieren soll, wird sie beim Weggehen Hilfe brauchen.«

			Er deutete auf das wartende Segelboot. 

			»Natürlich«, sagte Zael, der auf Anhieb verstanden hatte. »Brynne und ich können sie zum Festland mitnehmen.«

			Baramael nickte. »Sie wird froh sein, das zu hören. Wir werden ihr sagen, dass sie sich auf ihre Abreise vorbereiten soll, damit sie euch begleiten kann, sobald ihr aufbrechen wollt.«

			»Was die Verbannung angeht …«, meinte Zael, »es wird ihr vielleicht schwerfallen, sich an das Leben draußen zu gewöhnen. Wird der Rat uns erlauben, für Tamisia einen Platz zu suchen, wo sie unterkommen kann, sobald sie die Kolonie verlassen hat? Bei jemandem, der sich ein bisschen um sie kümmert, falls sie Hilfe braucht?«

			Von Seiten des Rates hatte man nichts dagegen einzuwenden. Nicht viel später gingen Brynne und Zael mit Tamisia an Bord und machten sich Richtung Athen auf den Weg. 

			Die blonde Atlantidin blieb den Großteil der Reise unten in der Kabine. Doch als der Abend anbrach und die schroffe Küste des Festlandes näher kam, gesellte Tamisia sich zu ihnen an Deck. 

			Ihrem hübschen Gesicht sah man immer noch die tiefe Reue an. »Das hättet ihr nicht für mich tun müssen. Keiner von euch.«

			»Wir wollten aber«, versicherte Brynne ihr. Sie hatte keinerlei feindselige Gefühle gegenüber der Frau, sondern war nur voller Mitgefühl. »Lazaro Archer wird dich an einem sicheren Ort in Rom unterbringen, bis du dich eingelebt hast. Wir wollen nicht, dass du ganz auf dich allein gestellt bist.«

			Zael hatte alles arrangiert, nachdem er sich mit Jordana telepathisch verbunden und ihr die Situation erklärt hatte. Da die römische Kommandozentrale des Ordens am nächsten lag, warteten Lazaro und seine Stammesgefährtin, Melena, jetzt in Athen, um sie persönlich in Empfang zu nehmen, sobald sie im Hafen anlegten. 

			Der schwarzhaarige Gen-Eins-Stammesvampir stieg mit einem kurvigen Rotschopf – seiner blutsverbundenen Gefährtin – aus einem großen SUV, als es so weit war. Ein weiterer Stammesvampir begleitete sie. Es bestand kein Zweifel daran, dass der riesige, Furcht einflößende Mann mit der finsteren Miene, dem rasierten Kopf und den mit Glyphen bedeckten Armen ein Krieger war. 

			Lazaro und Melena stellten sich vor und erklärten, wie froh sie beide waren, dass das Bündnis mit der Kolonie zustande gekommen war. Falls Jordana ihnen von den Umständen erzählt hatte, warum Tamisia aus der Kolonie verbannt worden war, gaben sie dies durch nichts zu erkennen, sodass gar nicht erst Unbehagen bei Tamisia aufkam. 

			Von dem Koloss, der hinter ihnen stand, konnte das leider nicht behauptet werden. Unfreundlich beschrieb noch nicht einmal ansatzweise seine abweisende Haltung. Doch Lazaro und seine Stammesgefährtin schienen dem Mann blindlings zu vertrauen. 

			»Trygg wird dich schon mal zum Wagen bringen, Tamisia«, sagte Lazaro zu ihr. »Melena und ich kommen gleich nach.«

			»Danke«, sagte sie, ehe sie sich mit einem bekümmerten Ausdruck in den himmelblauen Augen Zael und Brynne zuwandte. »Ich weiß nicht, wie ich euch je danken soll.«

			Zael berührte sie kurz an der Schulter und schüttelte ruhig den Kopf. »Das ist nicht nötig. Pass auf dich auf, und vielleicht sehen wir drei uns eines Tages wieder.«

			»Darüber würde ich mich sehr freuen.« Sie lächelte Brynne an. »Ich wünsche euch beiden alles erdenklich Gute.«

			Brynne griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Das wünsche ich dir auch, Sia.«

			Tamisia wandte sich ab und wirkte mehr als nur ein bisschen besorgt, als sie dem großen Krieger zu dem wartenden Fahrzeug folgte. 

			Lazaro fuhr sich mit einer Hand durch das rabenschwarze Haar. »Ich hoffe, eure Freundin ist nicht so leicht einzuschüchtern. Ich hätte ja lieber einen anderen von meinen Männern mitgebracht, aber der eine ist wegen familiärer Verpflichtungen und einer neuen Stammesgefährtin gerade unabkömmlich, und der andere ist dabei, einen verdeckten Einsatz vorzubereiten. Trygg ist kein sonderlich geselliger Zeitgenosse.«

			»Mach dir keine Sorgen um Sia«, brummte Zael. »Sie hat bisher noch jeden Mann, dem sie begegnet ist, mit ihrem Charme einwickeln können.«

			»Sie ist aber noch nie einem Mann wie Trygg begegnet«, meinte Melena mit einem schiefen Lächeln. Sie sah Brynne an. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner und Zaels Verbindung. Verzeih bitte – ich bemühe mich sehr, euch nicht anzustarren, aber es fällt mir schwer. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass Lazaro und ich eine Tagwandlerin oder einen Atlantiden kennenlernen.«

			Ein Lächeln zuckte um den Mund des Leiters der römischen Kommandozentrale. »Ganz abgesehen davon, wie selten wir es mit diplomatischen Abgesandten der Kolonie der Atlantiden zu tun haben.«

			»Danke für die Glückwünsche«, erwiderte Brynne. »Und was unsere diplomatische Funktion angeht, werden Zael und ich euch wohl noch häufiger sehen.«

			»Euch und den Orden im Allgemeinen«, fügte Zael hinzu. »Dieses Bündnis ist eine Partnerschaft zwischen unseren Völkern, aber ich hoffe, dass du und alle anderen Krieger darin mehr als nur eine förmliche Vereinbarung sehen, sondern auch eine Freundschaft. Darüber hinaus stehen dir und dem Orden meine Dienste zur Verfügung, sollten sie gebraucht werden – sei es bei einem Krieg gegen Selene oder im Rahmen einer anderen Bedrohung, mit der wir fertigwerden müssen.«

			»Das wissen wir sehr zu schätzen«, antwortete Lazaro. »Leider scheint Opus Nostrum uns keine Verschnaufpause zu gewähren. Es wird ein schöner Tag sein, wenn es uns gelingt, diesen Mistkerlen endlich das Handwerk zu legen.«

			»Hoffen wir, dass das bald sein wird«, sagte Brynne. »Wenn es irgendetwas gibt, was Zael und ich dafür tun können, braucht der Orden uns nur zu fragen.«

			»Ihr tut uns Ehre an«, erwiderte Lazaro mit einer angedeuteten förmlichen Verbeugung. 

			Diese sprachliche Wendung, mit der höchste Ehrerbietung gegenüber den Ordensbrüdern ausgedrückt wurde, hatte Tradition beim Orden. Dass er sie jetzt gegenüber Brynne und ihrem atlantidischen Gefährten benutzte, war ein Kompliment, sodass beide danach streben würden, sich dieser Worte würdig zu erweisen. 

			Der Anführer der römischen Kommandozentrale deutete auf das Fahrzeug, in das Tamisia gestiegen war. »Und ihr habt mein Wort, dass wir dafür sorgen, dass eure Freundin alles bekommt, was sie braucht, während sie bei uns ist.«

			»Ich danke euch beiden«, sagte Zael, während er Lazaro die Hand schüttelte. 

			Melena zog Brynne zu einer kurzen Umarmung an sich. »Ich habe mich so gefreut, dich kennenzulernen.«

			»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, erwiderte Brynne lächelnd, als sie sich wieder von Lazaros Gefährtin löste. »Darf ich dich um einen persönlichen Gefallen bitten?«

			»Natürlich – was immer du möchtest.«

			»Wenn du wieder mit dem Orden sprichst, richte bitte meiner Schwester aus, dass es mir gut geht und ich hoffe, sie bald zu sehen.«

			»Aber nicht allzu bald«, mischte Zael sich mit einem Lächeln auf den Lippen ein. »Brynne und ich müssen unsere Blutsverbindung noch gebührend begehen. Ich will sie so lange wie möglich ganz für mich allein behalten.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander und sahen dann dem SUV hinterher, als er im Dunkel der Nacht verschwand. 

			Zaels Augen funkelten, als er Brynnes Hand nahm und sie zurück aufs Boot führte. Sie konnte es gar nicht erwarten, auf die Insel zurückzukehren – wieder in den Armen ihres atlantidischen Mannes zu liegen, wieder in seinem Bett. 

			In ihrem gemeinsamen Bett. 

			In dem Heim, das sie sich zusammen schaffen würden. 

			Ein Heim, in dem sie – sollten sie mit einem Kind gesegnet werden – eine Familie gründen würden. Der Wunsch ergriff so stark von ihr Besitz, dass es ihr den Atem raubte. 

			Denn es war nicht nur ihr Wunsch, stellte sie fest. 

			Sie spürte, dass diese Hoffnung auch in Zaels Herzen strahlte. 

			Sie durchströmte sein Blut und war in der Verbindung spürbar, die jetzt ihre Herzen und ihre Zukunft einte. 

			Er zog sie in seine Arme und küsste sie so leidenschaftlich und voller Gefühl, dass es sie überwältigte. 

			»Ja, ich will es auch«, raunte er an ihren Lippen. »Ich will das alles mit dir zusammen, Brynne. Für immer.«

			Und als er sie nach unten drückte, sodass sie zusammen auf dem Deck lagen und der Sternenhimmel sich über ihnen wölbte, wusste sie in tiefster Seele, dass sie die Zukunft bereits in den Armen hielt. 

			Zum ersten Mal in ihrem Leben – und bis in alle Ewigkeit – war sie genau da, wo sie hingehörte. 
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